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      Zu diesem Buch


      Kate Mulligan erwacht aus einem tiefen Schlaf und findet sich auf einer abgeschieden Farm irgendwo in Texas wieder. Sie kann sich nicht erinnern, wie sie hergekommen ist, und auch den Farmer und seinen Sohn hat sie noch nie gesehen. Als beide darauf beharren, dass sie nicht Kate Mulligan, sondern Shannon O’Riley, die Verlobte des Farmersohns ist, beginnt sie langsam zu begreifen, welch furchtbarer Albtraum hier auf sie wartet …
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      Ein Ventilator.


      Ein Deckenventilator.


      Der sich unablässig drehte.


      Bis ihr schwindlig wurde.


      Kate schloss die Augen, um nicht diese andauernde Bewegung sehen zu müssen. Sie zog die Brauen zusammen und versuchte sich zu erinnern, wo sie sich befand und wie sie hergekommen war. Das Letzte, woran sie sich erinnern konnte, war ein Bus, in dem sie gesessen hatte. Aber wo war sie hingefahren? Und wo war sie hergekommen?


      Vorsichtig schüttelte sie den Kopf. Ob das tatsächlich ihre letzte Erinnerung war, konnte sie nicht mit Sicherheit sagen. Sie strengte ihren Verstand an, aber sobald sie versuchte, diesen Bildern eines Busses auf den Grund zu gehen, war es so, als würde sie in einen dichten Nebel geraten, der ihr die Orientierung nahm und sie ziellos umherirren ließ.


      Ehe sie die Augen vorsichtig wieder öffnete, drehte sie den Kopf zur Seite, um den Ventilator nicht wieder sehen zu müssen. Sie lag bis zur Taille zugedeckt auf einem luxuriös großen Doppelbett und trug ein leichtes Baumwollnachthemd. Im Zimmer war es warm, und nur der Ventilator sorgte für einen gleichmäßigen, kühlen Luftzug. Trotzdem suchte sie die Wand über dem Nachttisch neben dem Bett ab und entdeckte mehrere Kippschalter. Nur einer von ihnen zeigte nach unten. Da es taghell war und keine Lampe im Zimmer brannte, musste das der Schalter für den Ventilator sein.


      Sie streckte sich, bis sie ihn erreicht hatte, drückte ihn nach oben und ließ sich wieder zurück aufs Bett sinken. Sekundenlang schien es so, als hätte sie mit ihrer Aktion nichts bewirkt, aber dann stellte sie fest, dass der Ventilator tatsächlich langsamer wurde und kurz darauf zum Stillstand kam.


      »Schon besser«, murmelte sie, und nachdem sie sich noch einen Moment länger ausgeruht hatte, setzte sie sich auf und rutschte zur Bettkante. Kate reckte die Arme und merkte, dass sie sehr wohl bei Kräften war. Im Liegen war ihr das nicht so vorgekommen, was vermutlich an dieser seltsamen Kombination aus weit entfernter Benommenheit und einer völlig klaren Wahrnehmung ihrer Umgebung lag. Es war ein Zustand, den sie einfach nicht in Worte fassen konnte.


      Kate stand auf und ging zum Fenster, schob den beigefarbenen Vorhang zur Seite und kniff die Augen zusammen. Durch den ziemlich dünnen Stoff war es im Zimmer bereits hell gewesen, aber jetzt tauchte der Sonnenschein sie in gleißendes Licht. Nachdem sie sich an die Helligkeit gewöhnt hatte, kniete sie sich auf das dicke Kissen, das auf der Fenstersitzbank lag, und sah, dass sie sich im ersten Stock eines Gebäudes befand. Gleich unterhalb des Fensterbretts befand sich das leicht geneigte Holzdach einer Veranda. Ein Streifen aus fester Erde erstreckte sich vom Haus bis zu einem Zaun, dahinter begann eine kräftig grüne, saftig wirkende Weide, die so weit reichte, wie Kate sehen konnte. Tiere erblickte sie nicht, auch keine Menschen.


      »Das könnte Texas sein«, überlegte sie halblaut. Diese Vermutung half ihr aber auch nicht weiter, da sie keinen Bezug zu diesem Bundesstaat herstellen konnte. »Definitiv nicht Arizona«, ergänzte sie murmelnd. Nach dem Stand der Sonne zu urteilen, musste es kurz nach Mittag sein.


      Mitten am Tag und sie lag im Schlafanzug … in einem ihr unbekannten Schlafanzug in einem fremden Bett? Was zum Teufel war denn nur geschehen? Sie wandte sich vom Fenster ab und betrachtete das Zimmer etwas genauer. Zu beiden Seiten des Betts standen Nachttische, an der Wand ihr gegenüber hatte eine lange Kommode Platz gefunden. Links von ihr stand ein großer, wuchtiger Schrank, der aus dem gleichen dunkel gebeizten Holz wie alles hier im Zimmer und an den Rändern der Türen mit kunstvollen Schnitzereien verziert war. In einer Ecke stand ein Tisch mit zwei Stühlen, und auf dem Tisch lag ein Buch. Auf den Nachttischen stand je eine kleine Lampe mit dunkelblauem Schirm, die Birnen der Deckenlampe waren mit den gleichen Schirmen versehen.


      Das Ganze besaß einen ähnlich formalen Charme wie ein Zimmer in einem Hotel, das sich gern zur obersten Liga gezählt hätte, aber über das Mittelmaß nicht hinaus reichte. Nicht etwa, weil es nicht bezahlbar gewesen wäre, diesen Luxus nachzuempfinden, sondern weil derjenige, der das hier eingerichtet hatte, noch nie eines von den wirklich teuren Hotels zu Gesicht bekommen hatte und damit auch gar nicht wusste, was dort Standard war.


      Sie zuckte zusammen, als auf einmal der Türknauf gedreht wurde und die Tür aufging. Ein Mann kam herein, mit einer Hand balancierte er ein Tablett, mit der anderen machte er die Tür weiter auf. Sein Blick war auf das Tablett konzentriert, auf dem eine Tasse Kaffee, ein Glas Orangensaft und ein Teller mit Rührei und Speck stand. Die Flüssigkeiten schwappten bedenklich hin und her, aber irgendwie brachte der Mann es fertig, dass nichts überlief. Nachdem er die Tür leise hinter sich zugedrückt hatte, stutzte er, da sein Blick auf das Bett fiel. Aus dem Augenwinkel bemerkte er den Schatten, den Kate warf, und drehte sich zu ihr um.


      »Du bist auf, das ist schön«, sagte er und lächelte sie an.


      Kate betrachtete ihn, aber ganz egal, wie lange sie diese Gesichtszüge auch musterte, sie war sich sicher, den Mann noch nie gesehen zu haben. Er schien Ende dreißig oder Anfang vierzig zu sein, also gut zehn Jahre älter als sie. Sein leicht angegrautes Haar trug er ordentlich gescheitelt, die Koteletten reichten etwa bis zur Hälfte der Ohren. Er war glatt rasiert und trug keine Brille. Gekleidet war er in ein kariertes Hemd und Jeans, dazu Sportschuhe, aber das konnte daran liegen, dass er sich im Haus befand. Ansonsten hätten nämlich Cowboystiefel viel besser zu seinem Erscheinungsbild gepasst. Er war mindestens einen halben Kopf größer als sie. Sein Gesicht wurde nicht durch irgendwelche Narben verunziert, die Nase war schmal und gerade, also hatte er sie sich vermutlich noch nie gebrochen. Das bedeutete, er war entweder noch nie in eine Schlägerei verwickelt worden oder aber er hatte seinen Gegner so schnell zu Boden geschickt, dass der ihn gar nicht erst hatte treffen können.


      Sein Gesicht wirkte eher unscheinbar. Er konnte sich in einer Menschenmenge bewegen ohne aufzufallen und wäre rasch wieder vergessen.


      »Wie fühlst du dich?«, fragte er, nachdem er das Tablett auf dem Tisch abgestellt hatte.


      Sie schüttelte verständnislos den Kopf. »Entschuldigen Sie, aber … kennen wir uns?«, erwiderte sie.


      Der Mann wurde schlagartig ernst. Sein freundliches Lächeln verschwand und wich einem Ausdruck, der zwischen Entsetzen und Resignation schwankte. »Du weißt nicht, wer ich bin?«


      Kate zuckte mit den Schultern. »Nein, ich habe Sie noch nie gesehen. Jedenfalls kann ich mich nicht daran erinnern«, fügte sie dann noch hinzu, denn wenn sie konsequent sein wollte, konnte sie nicht darauf beharren, ihn noch nie gesehen zu haben. Er konnte ihr in einem Supermarkt oder einer Mall dutzendmal entgegengekommen sein oder beim Italiener am Nebentisch gesessen haben – sie hätte ihn einfach vergessen.


      »Oh nein«, murmelte er bestürzt. »Ich bin Gene.«


      »Angenehm, Kate Mulligan«, entgegnete sie höflich.


      »Kate Mulligan?«, wiederholte er ungläubig und flüsterte mehr zu sich selbst: »Nicht schon wieder.«


      »Nicht was schon wieder?«, hakte sie ungewollt erschrocken nach.


      »Ich … warte hier, ich bin gleich zurück«, sagte er hastig und ging zur Tür. »Du kannst ja schon mal einen Happen essen. Vielleicht … wenn du nicht auf leeren Magen nachdenken musst … vielleicht dann …«


      »Vielleicht was?«, rief sie ihm nach, aber er hatte das Zimmer bereits verlassen.


      Kate stand da und schaute verdutzt zur Tür. Sollte sie ihm folgen? Immerhin war sie keine Gefangene, also konnte sie sich auch frei bewegen. Sie ging zur Tür, drehte den Knauf und atmete erleichtert auf, als sie sich öffnete. Tatsächlich! Man hatte sie hier nicht eingesperrt.


      Im Flur, der nur von dem Licht erhellt wurde, das durch die Oberlichter über den Türen dorthin gelangte, begab sie sich zur Treppe am anderen Ende. Der Mann war bereits nicht mehr zu sehen. Entweder hatte er sich so beeilt, dass er mit deutlichem Vorsprung im Erdgeschoss angekommen war, oder er war in eines der vier anderen Zimmer auf dieser Etage verschwunden.


      Als Kate jemanden reden hörte, hielt sie kurz inne. Dann erkannte sie Genes Stimme, die andere Stimme klang um einiges älter.


      »Tatsächlich?«, fragte der Mann mit der tieferen Stimme.


      »Ja, sie hat sich mir wieder als Kate Mulligan vorgestellt«, antwortete Gene. »Ich dachte, diese Phase hätte sie hinter sich, aber … offenbar doch nicht. Der Arzt hatte doch schon solche Fortschritte feststellen können, und jetzt … ich finde, das ist ein herber Rückschlag.«


      »Na ja«, sagte der andere. »Vielleicht hat es ja auch gar nichts zu bedeuten. Möglicherweise kann sie diese scheinbaren Erinnerungen noch nicht so ganz von den echten unterscheiden. Außerdem ist sie gerade erst aufgewacht. Als ich vor einer halben Stunde nach ihr gesehen habe, da hat sie noch fest geschlafen. Ich könnte mir vorstellen … okay, ich bin auch nur Laie auf dem Gebiet, trotzdem könnte ich mir vorstellen, dass sie im Traum diese Kate war, und nach dem Aufwachen bringt sie das jetzt durcheinander.«


      Einen Moment lang herrschte Schweigen.


      »Am besten wird es sein«, fuhr die ältere Stimme fort, »wenn du dich an das hältst, was der Doc gesagt hat. Wenn sie wieder glaubt, Kate zu sein, dann musst du ihr einfach ganz in Ruhe noch einmal erklären, was passiert ist. Du musst nur eben sehr geduldig sein. Der Doc hat gesagt, dass das eine Weile dauern kann.« Die Stimme wurde lauter, so als würde der Mann hinter Gene herrufen. »Vergiss nicht, dass sie vorgestern fast wieder ganz die Alte war.«


      »Ja, Dad, ich weiß«, entgegnete Gene. »Ich werde sehen, wie sie reagiert. Notfalls muss der Doc aber wieder herkommen.«


      »Ich rufe ihn vorsorglich schon mal an.«


      Eine Tür wurde zugezogen, dann waren Schritte auf der Treppe zu hören. Kate zögerte kurz, doch schließlich kehrte sie in das Schlafzimmer zurück, in dem sie aufgewacht war. Es gab zwar keinen Grund, wieso sie von dem fremden Mann nicht im Flur gesehen werden durfte, dennoch wollte sie es nicht.


      Im Schlafzimmer ging sie zum Tisch und setzte sich, rührte aber nichts von den Dingen an, die auf dem Tablett standen. Gleich darauf kam Gene herein.


      Sie drehte sich zu ihm um und sagte leise: »Hallo, da sind Sie ja wieder.«


      Gene nickte, kam näher und deutete auf den freien Stuhl. »Darf ich?«


      »Ja, sicher.« Sie beobachtete ihn aufmerksam, während er ihr gegenüber Platz nahm und sie zögerlich anlächelte.


      »Ich weiß nicht genau, wo ich anfangen soll«, gestand er ihr. »Das Ganze ist für dich womöglich sehr erschreckend, aber ich versichere dir, du musst keine Angst haben. Es ist alles in Ordnung, und das Einzige, was wir jetzt noch mit vereinten Kräften schaffen müssen, ist dein Gedächtnis wiederherzustellen.«


      Kate nickte. »Ja, ich weiß, ich habe nämlich unter anderem keine Erinnerung daran, wie ich hergekommen bin.«


      »Weißt du denn noch, wo du hergekommen bist?«, fragte Gene.


      Sie schüttelte den Kopf. »Das ist alles in einen dichten Nebel getaucht, so als könnte ich es fast sehen, aber dann doch wieder nicht.«


      »Und gibt es denn irgendetwas, woran du dich erinnern kannst? Etwas Konkretes?«, forschte er nach.


      »Mein Name. Ich weiß, wie ich heiße, wann und wo ich geboren bin …«


      Gene streckte den Arm aus, als wollte er ihr Handgelenk umfassen, doch seine Hand schwebte dicht über ihrem Arm. »Darf ich?«, fragte er schließlich.


      »Ich … ich denke schon.« Seine Finger fühlten sich kühl und klamm auf ihrer Haut an. Es war ein unangenehmes Gefühl, aber sie ließ sich nichts anmerken und sagte auch nichts.


      »Weißt du, das Gedächtnis kann einem manchmal hässliche Streiche spielen«, begann er zu reden. »Wir vergessen verschiedene Dinge, andere bleiben einem für immer im Gedächtnis, und in manchen Fällen gaukelt einem der eigene Kopf Dinge und Ereignisse vor, die sich so gar nicht abgespielt haben.«


      Kate sah ihn abwartend an.


      »In deinem Fall trifft von allem etwas zu. Du kannst dich an kaum etwas erinnern, und das Wenige entspricht dabei nicht mal den Tatsachen.«


      »Wie soll ich das verstehen?«


      »Du heißt nicht Kate Mulligan, du heißt Shannon O’Riley.«


      Kate zog die Brauen hoch. »Wie bitte?«


      »Du heißt Shannon O’Riley, du hast bis vor Kurzem in New York gelebt«, fuhr Gene fort. »Wir haben uns vor ziemlich genau sechs Monaten in der Starbucks-Filiale kennengelernt, in der du gearbeitet hast. Du hast mir damals schon erzählt, dass deine Vermieterin dir das Leben zur Hölle macht und versucht, dich rauszuekeln. Du hast dich dagegen gewehrt, aber vor drei Wochen hat sie, während du gearbeitet hast, deine Wohnung komplett räumen lassen und all deine Habseligkeiten auf den Müll geworfen …«


      Unwillkürlich sah sie sich um.


      »Ja, genau deswegen wirst du hier nichts von den Dingen entdecken können, die dir mal gehört haben«, sagte er, da er ihre Gedanken zu erraten schien.


      »Es ist alles weg?«, flüsterte sie fassungslos. »Alles? Meine Fotoalben? Meine Bücher? Meine … Unterlagen?«


      »Auch die«, bestätigte er ernst. »Dad hat die Angelegenheit bereits unseren Anwälten übergeben, die werden dafür sorgen, dass diese Frau dir alles ersetzt und für alle Kosten aufkommt, die dir durch diese Schweinerei entstehen.« Er tätschelte ihren Handrücken. »Darüber musst du dir also keine Gedanken machen. Deine Ex-Vermieterin kann gar nicht genug Geld zusammenkratzen, um einen Anwalt zu bezahlen, der auch nur ein Viertel so gut ist wie die Kanzlei, die meinen Vater, mich und jetzt auch dich vertritt. Du weißt ja, wie effizient die arbeiten.«


      »Weiß ich das?«


      Gene zuckte kurz mit den Schultern. »Ja, aber wir sollten uns nicht mit diesen kleinen Dingen aufhalten. Dafür haben wir später immer noch Zeit. Du hattest deine Wohnung nicht mehr, daraufhin wurdest du bei Starbucks entlassen, und da du nicht mehr wusstest, was du tun solltest, habe ich dir vorgeschlagen, zu uns auf die Ranch zu kommen. Und das hast du gemacht, seit zweieinhalb Wochen lebst du jetzt hier bei mir.« Er wurde ernster. »Alles war perfekt … bis vor einer Woche.«


      »Was war denn vor einer Woche?«


      »Vor einer Woche wolltest du unbedingt mit mir zu den Rindern fahren«, antwortete er. »Wir haben die Quads genommen, und unterwegs bist du mit deinem Quad in ein Schlagloch geraten. Die Maschine ist umgekippt, und du bist mit dem Kopf auf einen Stein aufgeschlagen. Zum Glück hast du deinen Helm getragen, darum hast du nicht mal eine Beule abbekommen. Allerdings warst du eine Zeit lang ohnmächtig, und als du aufgewacht bist, hattest du dein Gedächtnis verloren. Das Einzige, woran du dich erinnert hast, war ein Name. Aber nicht dein Name, sondern Kate Mulligan. Zwei Tage später war Kate vergessen und du wusstest wieder, dass du Shannon O’Riley bist. Du konntest dich auch wieder an New York und Starbucks und deine Vermieterin erinnern, und wir alle dachten schon, jetzt geht es wieder bergauf.« Er schaute betrübt drein. »Aber heute auf einmal weißt du wieder nicht, wer Shannon ist, und du behauptest, Kate Mulligan zu sein.«


      »Ich kenne keine Shannon O’Riley«, beharrte sie. »Ich weiß auch nichts von New York und Starbucks oder einer Vermieterin, die alle meine Sachen auf den Müll geworfen hat.«


      »Shannon O’Riley hat eine Vergangenheit, sie ist eine reale Person, die reale Dinge erlebt hat«, erwiderte er bedächtig. »Kate Mulligan ist nur ein Name, ganz ohne Geschichte, ganz ohne einen Platz auf dieser Welt.«


      Kate musste daran denken, wie sein Vater zu ihm gesagt hatte, er müsse geduldig sein. Sie presste die Lippen zusammen und versuchte, sich in seine Lage zu versetzen. Ganz zweifellos musste es sehr frustrierend sein, mit einem Menschen über Dinge zu reden, an die er sich nicht erinnern konnte, und noch frustrierender war es, wenn dieser Mensch seinerseits auf Tatsachen beharrte, die gar nicht zutrafen. Wenn sie Gene jetzt sofort für etwas hätte loben müssen, dann wäre es ganz sicher seine Geduld gewesen. Sie an seiner Stelle wäre vermutlich längst lauter und energischer geworden. Seine Vorgehensweise war viel angemessener. Er redete nicht wie jemand, der ihr seine Meinung aufzwingen wollte, vielmehr versuchte er behutsam, sie in eine Richtung zu lenken, die sie zu ihrer wahren Erinnerung zurückführte.


      Doch es war egal, ob man sie anschrie, ihr zuflüsterte, ihr Geld bot oder was auch immer unternahm, etwas in ihr sträubte sich dagegen, Kate Mulligan aufzugeben und zu Shannon O’Riley zu werden. Für dieses Sträuben gab es keinen rationalen Grund. Sie wusste weder etwas über Kate noch über Shannon, Kate klang nur etwas vertrauter als Shannon.


      Aber vielleicht hatte sie ja eine gute Freundin gehabt, die Kate Mulligan hieß? Oder hatte sie den Namen vielleicht nur irgendwo aufgeschnappt, und er war ihr im Gedächtnis geblieben? Was Gene ihr erzählte, hörte sich zumindest schlüssig an. Es war keine von diesen Geschichten, in denen die Heldin verwirrt und blutbeschmiert auf einer einsamen Landstraße aufgefunden wurde und nicht mehr wusste, wer sie war. Sie stand nicht völlig ohne Wissen über ihre Vergangenheit da, sie hatte Gene, der ihr etwas über ihr Leben vor dem Unfall und dem Gedächtnisverlust erzählen konnte – auch wenn sie absolut keine Erinnerung daran besaß.


      Das Problem daran war nur, dass es ihr zuwider war, sich auf etwas verlassen zu müssen, was andere ihr sagten. Es löste bei ihr ein Gefühl von Hilflosigkeit aus, das ihr gar nicht gefiel, gegen das sie aber nichts tun konnte. Entweder sie glaubte Gene, dann musste sie das aber bedingungslos tun und nichts von dem anzweifeln, was er sagte, weil sie sich sonst nur selbst verrückt machen würde. Oder sie glaubte ihm nicht und wartete stattdessen darauf, dass ihre Erinnerung von allein zurückkehrte. Letzteres wäre ihr lieber gewesen, aber sie wusste nicht, wie lange sie darauf würde warten müssen, und vor allem stellte sich die Frage, was sie in der Zwischenzeit tun sollte.


      »Ich weiß nicht, was ich tun und sagen soll«, erwiderte sie nach langem Schweigen. »Shannon O’Riley mag eine Vergangenheit haben, aber ich erinnere mich an nichts von dem, was Sie mir erzählt haben. Kate Mulligan ist ein Name, der aus irgendeinem Grund in meinem Gedächtnis hängen geblieben ist, aber das ist auch schon alles.« Sie sah Gene lange nachdenklich an, schließlich fragte sie: »Sie sprachen davon, dass wir uns in New York kennengelernt haben, aber … wieso habe ich mich ausgerechnet an Sie gewandt, als ich meine Wohnung und meine Arbeit verloren habe?«


      Gene kniff die Augen zu, als müsste er gegen Tränen ankämpfen. Dementsprechend erstickt klang seine Stimme, als er dann sagte: »Weil du meine Verlobte bist, Shannon.«
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      »Wir … wir sind verlobt?«, flüsterte Kate.


      Gene nickte und sah sie so traurig an wie ein Hund, den man vor einem Supermarkt angebunden und dann vergessen hatte. »Seit drei Monaten. Es war Liebe auf den ersten Blick.«


      Liebe auf den ersten Blick? Was sollte sie in diesem Mann gesehen haben, dass sie sich auf Anhieb in ihn verliebt hatte? Zugegeben, sie hatte nie für sich das Bild eines Traummanns geschaffen, dem jeder mögliche Kandidat erst einmal in allen Punkten entsprechen musste, bevor sie sich überhaupt für ihn interessieren wollte. Der ideale Mann musste weder blond noch schwarzhaarig sein, auch nicht zwangsläufig ein Muskelpaket oder sonnengebräunt, er musste nicht mindestens einen Kopf größer sein als sie und höchstens soundso viel Kilo wiegen. Wenn der richtige Mann vor ihr stand, dann wusste sie es eben. So hatte sie es schon bei … bei …


      Verdammt! Da war wieder dieser Nebel, der umso dichter und kompakter wurde, je näher sie einer bestimmten Erinnerung kam, bis sie das Gefühl hatte, als würde sie versuchen, eine massive Mauer Kopf voran einzurennen.


      Aber egal, denn der richtige Mann fürs Leben … der schien Gene nicht zu sein. Sie hatte zwar anscheinend ihr Gedächtnis verloren, aber konnte man sich dann auch nicht mehr daran erinnern, was man mochte und was nicht? Es war nicht so, als hätte sie Gene überhaupt nicht leiden können. Er war ihr nicht unsympathisch, aber das Gegenteil war genauso wenig der Fall. Sein unscheinbares Äußeres machte ihn zu einem Mann, der gar nicht erst ihr Interesse wecken konnte, selbst wenn er noch so wortgewandt und witzig war – was er bislang noch gut versteckte.


      »Wann und wo haben wir uns denn verlobt?«, fragte sie ihn.


      »An einem Abend im Central Park.« Sein Gesicht nahm einen schwärmerischen Ausdruck an. »Wir hatten uns an einem Stand Popcorn gekauft und saßen auf einer Bank, über uns der Nachthimmel mit all seinen Sternen. Wir genossen die Stille … na ja, das Maß an Stille, das man dort finden kann, und auf einmal sagst du zu mir: ›Weißt du, was diesen Abend wirklich perfekt machen würde? Wenn du um meine Hand anhalten würdest.‹« Er zuckte flüchtig mit den Schultern. »Darauf habe ich mich hingekniet und dich gefragt, ob du meine Frau werden willst.«


      »Hm«, machte Kate. Es passte zu ihr, den ersten Schritt zu machen. Oder besser gesagt: Diese Vorstellung gefiel ihr. Ob sie tatsächlich jemand war, der die Initiative ergriff, konnte sie nicht sagen. Ihr Blick fiel auf ihre Hände. Sie trug weder einen Verlobungsring noch irgendwelchen anderen Schmuck.


      Gene nickte, da er sofort ahnte, was ihr durch den Kopf ging. »Den Ring müssen wir noch auslösen«, sagte er.


      »Auslösen?«


      »Ja, nachdem du deine Wohnung verloren hattest, hast du den Ring zu einem Pfandleiher gebracht, damit du das Geld für den Flug nach Dallas zusammenbekommst. Ich wollte dir zwar über Western Union Geld anweisen, aber du hast darauf bestanden, dich selbst darum zu kümmern.« Er verzog den Mund. »Du weißt, ich war nicht allzu glücklich darüber, dass du dich dafür von deinem Verlobungsring getrennt hast, aber Dad hat den Pfandleiher bereits angerufen und ihm einen Scheck geschickt, damit er den Ring auf keinen Fall verkauft.«


      »Und mein anderer Schmuck?«


      »Das, was du getragen hast, als du hier angekommen bist, liegt in unserem Schlafzimmer im Nachttisch, und …«


      »In unserem Schlafzimmer?«


      »Na ja, wir sind verlobt, und …«


      »Und wieso bin ich dann in diesem Zimmer hier aufgewacht? Was ist das? Ein Gästezimmer?«


      »Ja, und du bist hier, weil du nach dem Sturz Ruhe brauchst«, erklärte Gene. »Im Schlafzimmer steht der große Fernseher, und wenn ich mich da noch ein bisschen meinen Computerspielen widmen will, würde ich dich nur stören.«


      »Danke, das … das ist sehr rücksichtsvoll von dir«, erwiderte sie nachdenklich.


      »Das ist doch selbstverständlich«, sagte er und lächelte sie traurig an.


      Kate saß da und überlegte, worüber sie wohl nachdenken sollte, wenn sie sich an nichts erinnerte. Sie wusste nicht, welches Essen sie mochte und wovor sie sich ekelte, sie konnte ja nicht mal sagen, ob sie den Kaffee trinken wollte, der auf dem Tablett stand. Auch wenn sie angeblich bei Starbucks gearbeitet hatte, war das kein Hinweis darauf, ob er ihr schmeckte.


      »Das Rührei wird kalt«, merkte Gene nach einer Weile an. »Das isst du nach dem Aufstehen am liebsten.«


      »Tatsächlich?«


      Er nickte eifrig. »Gleich vom ersten Tag an. Früher war das nicht so dein Geschmack, aber seit du hier auf der Ranch bist, willst du nur noch so den Tag beginnen.«


      Sie löste mit der Gabel ein Stück ab und steckte es in den Mund. Ja, das schmeckte gut. Gut, aber nicht berauschend. Also eigentlich nichts, wonach sie sich jeden Morgen die Finger lecken würde. Aber wenn Gene sagte, dass es ihr liebstes Frühstück war, dann … dann sollte sie wohl davon ausgehen, dass das auch stimmte.


      Während er ihr gegenübersaß, aß sie nach und nach den Teller leer, was sie aber vor allem aus dem Grund tat, dass sie sich wie ausgehungert fühlte und wohl genauso gierig etwas runtergeschlungen hätte, was nicht ihr »liebstes Frühstück« war.


      Schließlich trank sie einen Schluck Orangensaft, stellte das Glas aber gleich wieder hin, da sie den Mund voller Fruchtfleisch hatte. »Uh«, sagte sie und verzog das Gesicht.


      Gene lächelte unwillkürlich. »Da musst du wohl erst wieder auf den Geschmack kommen, schätze ich. Bislang hat er dir nämlich viel besser geschmeckt als die orangefarbene Brühe, die du zu Hause im Supermarkt kaufen konntest.«


      Der Kaffee war erträglich, aber für sie eine Idee zu bitter.


      »Das ist nicht die übliche Marke«, erklärte Gene. »Unsere Haushälterin hat uns das Glas geschenkt, und damit sie nicht denkt, ihre Geschenke seien nicht gut genug, trinken wir momentan diesen Kaffee. Um ehrlich zu sein, meinen Geschmack trifft er auch nicht so richtig.«


      Nachdem sie fertig war, verließ er kurz das Zimmer und kehrte mit einem Glas Wasser und einer Packung Tabletten zurück. Er legte ihr eine der Tabletten hin.


      »Was ist das?«, wollte sie wissen.


      »Doc Brenner hat sie dir verschrieben«, erklärte er. »Sie fördern die Durchblutung des Gehirns und regen die Gedächtnisleistung an. Er ist der Meinung, dass es dir helfen könnte, schneller die Erinnerung zurückzuerlangen, oder zumindest Teile davon.«


      Kate atmete tief durch, dann nahm sie die Tablette in den Mund und spülte sie mit einem Schluck Wasser runter. »Bah, ist die bitter!«, keuchte sie, nachdem die Tablette geschluckt war.


      »Du weißt, was man über Medizin sagt«, gab Gene zurück. »Wenn sie schmeckt, dann wirkt sie nicht.«


      Sie seufzte leise. »Ja, das habe ich schon mal gehört, daran kann ich mich erinnern. Erzähl mir noch etwas über mich, was ich nicht mehr weiß«, forderte sie ihn auf.


      Aber Gene schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber das darf ich nicht machen. Der Doc sagt, dass nicht zu viele Dinge gleichzeitig auf dich einstürmen dürfen. Du hast heute einen leichten Rückschlag erlitten, da du erst wieder lernen musstest, wer du wirklich bist und wer du ganz sicher nicht bist, Shannon. Das ist genug Aufregung für einen Tag.« Nach einer kurzen Pause deutete er auf das Bett.


      »Du solltest dich jetzt wieder hinlegen und dich ausruhen«, riet er ihr und ging zur Tür. »Ich sehe später wieder nach dir.«


      »Ist gut«, antwortete sie und stand von ihrem Stuhl auf, da sie mit einem Mal das Gefühl hatte, sonst im Sitzen einzuschlafen. Sie ging zum Bett, legte sich hin, schloss die Augen und hoffte darauf, dass sich dieser Albtraum beim nächsten Aufwachen von selbst erledigt hätte.


      Kate erwachte aus einem schrecklichen Traum, in dem sie einen Ex-Freund sah, eine alte Freundin aus Kindheitstagen, Häuser und Straßen, die ihr alle vertraut waren, Gesichter von Menschen, die sie gekannt hatte, aber in dem Moment, in dem sie die Augen aufriss und aus ihrem Traum hochschreckte, zogen sich all diese Menschen und alle Orte sofort in den Nebel zurück. Die Namen, die Kate eben noch gewusst hatte, lösten sich auf wie der Rauch einer Zigarette und waren nicht länger in ihrem Kopf zu finden.


      Sie stieß einen frustrierten Schluchzer aus, weil all das, was ihr im Schlaf so real erschienen war, nicht länger existierte. Dafür war sie zurückgekehrt in eine Umgebung, die zwar real war, die ihr aber wie ein Wirklichkeit gewordener Albtraum vorkam.


      Sie war Kate, sie war sich absolut … nein, sie war sich nicht sicher, ob sie Kate war oder Shannon. Waren ihre Träume nur eine Folge ihres Unfalls? War in ihrem Kopf so viel durcheinandergeworfen worden, dass sie Dinge glaubte, die es gar nicht gab, und die Realität verleugnete? Woher sollte Gene so viel über sie wissen, wenn er nicht der war, für den er sich ausgab? Und warum war sie sonst hergekommen? Warum sollte sie die Stadt verlassen haben, die ihr Zuhause war, um hierher auf eine Ranch zu kommen, weit weg von aller Zivilisation? Genes Erklärungen mochten nicht das sein, was sie hören wollte, aber auf jeden Fall waren sie schlüssig.


      Natürlich war da das Problem, dass sie in Gene keinen attraktiven Mann sah. Wie hatte sie sich Hals über Kopf in ihn verlieben können, dass sie nach nur drei Monaten bereit war, ihn zu heiraten? Selbst bei … bei … na, wie hieß er noch mal … Verdammt, da war doch dieser eine Mann gewesen, mit dem sie vier Jahre … fünf Jahre zusammengelebt hatte …


      Kate schüttelte den Kopf. Hatte es diesen Mann tatsächlich gegeben? Hatte sie wirklich ein paar Jahre mit ihm zusammengelebt? Oder war das eine von den falschen Erinnerungen, die sie daran hinderten, auf die wahren Erinnerungen zuzugreifen? Sie ballte die Fäuste, Tränen stiegen ihr in die Augen, so heftig war diese Mischung aus Wut und Frustration darüber, dass sie keinen dieser Gedanken konsequent verfolgen konnte und damit auch keine Antworten auf ihre Fragen bekam.


      Sie stand in dem Moment auf, da leise angeklopft wurde. »Herein«, rief sie, die Tür ging auf und Gene trat ein, in einer Hand hielt er ein Glas Wasser.


      »Hallo, Shannon«, sagte er verhalten. »Wie fühlst du dich?«


      »Ich habe schlecht geträumt, Gene«, entgegnete sie.


      »Oh. Wovon denn?«


      Hilflos zuckte sie mit den Schultern. »Ich weiß nicht, von irgendwelchen Leuten, die ich vielleicht mal gekannt habe, vielleicht aber auch nicht. Kann sein, dass die was mit meinem früheren Leben zu tun haben, aber …« Wieder folgte ein Schulterzucken, dann hatte sie eine Idee: »Sag mal, Gene, was habe ich dir über mich erzählt? Über mein Zuhause, meine Eltern, meine Geschwister, falls ich welche habe? Über meine Hobbys? Meine Träume?«


      Gene stellte das Glas ab und legte eine Tablette daneben. Erst nach längerem Zögern drehte er sich zu Kate um und antwortete mit ernster Miene: »Ich kann verstehen, dass du dich an jeden Strohhalm klammerst, aber in der Zeit, in der wir uns näher gekommen sind, bist du jedes Mal ausgewichen, wenn ich dich nach deiner Familie gefragt habe. Du hast mich auf später vertröstet, und ich habe das respektiert. Ich kann nur vermuten, dass du keine besonders erfreuliche Kindheit hattest. Wie gesagt, ich habe da nicht nachgehakt, weil es für dich wohl noch zu früh war, um darüber zu reden.« Nach einer kurzen Pause fügte er an: »Ich weiß nur, dass dir von deiner Familie an deinem Geburtstag niemand gratuliert hat. Das sagt eigentlich schon eine Menge über euer Verhältnis aus.«


      Sie atmete schnaubend aus. Diese Antwort hatte sie sich natürlich nicht erhofft. Ihr Verhältnis zu ihrer Familie war schlecht? Wieso bloß? Sie wusste ja nicht mal, wer … »Und ich habe auch nichts erwähnt, ob ich überhaupt Geschwister habe?«


      Bedächtig schüttelte Gene den Kopf. »Ich wünschte, ich könnte deinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen, aber du warst leider sehr schweigsam, was diese persönlichen Dinge angeht. Ich weiß nur, du begeisterst dich für Rodeos und Football.«


      Rodeos und Football? Was um alles in der Welt sollte sie denn an diesen Sportarten interessieren? Rodeo war ja nicht mal so was wie eine Sportart, sondern bloß eine Schinderei für Pferde und Rinder, die verboten gehörte. Und Football? Gab es irgendeine langweiligere Sportart?


      »Deshalb haben wir uns auch auf Anhieb so gut verstanden«, ergänzte Gene.


      »Und meine Träume? Habe ich dazu was gesagt?«


      Er überlegte kurz. »Ja, du wolltest es besser machen als deine Mutter.«


      »Was besser machen?«


      Gene zuckte mit den Schultern. »Das war der Punkt, über den du nicht reden wolltest. Und ich …«


      »Ja, ich weiß, du wolltest mich nicht bedrängen«, fiel sie ihm ins Wort und erschrak. Hatte sie sich soeben daran erinnert, dass er das zu ihr gesagt hatte? Wenn ja, dann stimmte wohl auch alles andere, was er … nein, Moment! Dass er sie nicht bedrängen wollte, hatte er erst vor ein paar Minuten gesagt, stellte sie erleichtert fest.


      Wieso sie dabei Erleichterung verspürte, gab ihr dann aber gleich wieder zu denken. War das, was er ihr berichten konnte, für sie etwa so schrecklich, dass sie es lieber nicht wahrhaben wollte? Was, wenn es aber doch die Wahrheit war? Wie sollte sie ein glückliches Leben führen, in dem ihr die meisten Dinge zuwider waren – oder zumindest so erschienen?


      »Danke, Gene«, sagte sie.


      »Wofür?«


      »Na, dafür, dass du mich nicht bedrängt hast«, antwortete sie.


      »Hm, inzwischen tut es mir leid, dass ich das nicht gemacht habe. Sonst hätte ich dir bestimmt mehr sagen können, und vielleicht sogar etwas, das deine Erinnerungen zurückkehren lässt.«


      Sie standen sich gegenüber, und Kate hatte das Gefühl, dass Gene sie am liebsten in die Arme genommen und an sich gedrückt hätte. Aber irgendetwas hielt ihn davon ab. Dass sie sich ihm nicht sofort an den Hals warf, war nur zu verständlich, schließlich war er für sie wie ein Fremder. Womöglich hatte der Arzt ihm auch davon abgeraten. Sie war keine Expertin zum Thema Gedächtnisverlust, aber sie konnte sich vorstellen, dass Umarmungen oder gar Küsse der falsche Weg waren, um verschüttete Erinnerungen zu wecken. Letztlich waren ihr die Gründe egal, sie war nur froh, dass Gene Abstand wahrte.


      »Möchtest du etwas essen?«, fragte er. »Ich bringe dir …«


      »Kann ich in die Küche mitkommen und da essen?«


      Genes Miene hellte sich auf. »Das möchtest du wirklich?«


      Sie nickte nachdrücklich. »Wenn ich noch viel länger hier oben in diesem Zimmer zubringen muss, fühle ich mich bald wie eine Gefangene.«


      »Dann komm mit nach unten«, sagte er. »Dad wird sich freuen.«


      Ihr Lächeln war nur aufgesetzt, doch das bemerkte Gene nicht.


      »Da ist ja mein Mädchen«, rief Jerry Bellows, Genes Vater, als sie die Küche betrat. Sie trug jetzt Jeans und T-Shirt, beides stammte aus der Reisetasche, mit der sie auf die Ranch gekommen war. Es waren nur wenige Habseligkeiten vorhanden, so als hätte sie für eine Reise gepackt, um jemanden für ein paar Tage zu besuchen, aber nicht, um woanders ein neues Leben zu beginnen. Andererseits hatte ihre Vermieterin ja all ihre Sachen weggeworfen, also konnte sie ja auch nicht mehr viel besitzen.


      Genes Vater, ein vom Wetter gegerbter, grauhaariger Mann, wandte sich vom Herd ab und kam auf sie zu. Gerade als er die Arme ausbreiten wollte, um Kate an sich zu drücken, legte Gene eine Hand an seine Schulter. »Nicht«, warnte er ihn leise. »Du weißt, was Doc Brenner gesagt hat. Wir sind für sie wie Fremde, und wenn wir sie umarmen, kann das nur dazu führen, dass sie sich noch weiter in sich zurückzieht.«


      »Ja, stimmt.« Jerry kratzte sich am Kopf. »Wir wollen dich ja schließlich nicht erschrecken, Kleines.«


      »Danke«, gab Kate zurück und sah sich um. Die Küche war gemütlich eingerichtet und wirkte viel behaglicher als das Gästezimmer, in dem sie aufgewacht war. Ja, hier hätte sie sich wohlfühlen können … hätte, wenn an den Wänden nicht an jeder freien Stelle alte Schusswaffen gehangen hätten. Sie musste in Texas sein, daran gab es praktisch keinen Zweifel mehr. »Ich weiß, diese Frage klingt seltsam und … und vielleicht habe ich sie seit dem Unfall schon mehr als einmal gestellt, aber … wo sind wir hier eigentlich?«


      Jerry sah kurz zu Gene, dann nickte er verständnisvoll. »Wir sind auf der Devil’s Tail Ranch am Rand von Millionaire, einer kleinen Stadt im Norden von Texas.«


      »Noch nie gehört«, murmelte Kate. »Das heißt, wahrscheinlich habe ich das schon ein paar Mal gehört, weil Gene es erwähnt haben dürfte, aber ich kann mich nicht daran erinnern.«


      Millionaire. Das klang protzig, nach einem Ort, an dem Träume Wirklichkeit wurden. Das war einer von diesen Ortsnamen, bei denen man davon überzeugt war, dass sie nur in Romanen und Filmen existierten, und wenn man dann auf einer Landkarte nachsah, konnte man den Ort tatsächlich finden.


      »Ich koche einen Chili-Eintopf«, sagte Jerry. »Ich nehme an, du isst mit.«


      Kate zwinkerte ein paar Mal, da sie sich daran zu erinnern versuchte, ob sie Chili-Eintopf mochte, aber wie gewohnt wurde sie in ihrem Kopf nicht fündig. »Ich werde auf jeden Fall davon probieren.«


      »Deine Tablette hast du aber noch nicht genommen, oder?«, fragte er.


      »Nein«, antwortete Gene, bevor sie etwas sagen konnte. »Als sie sagte, sie möchte mit nach unten kommen, habe ich ihre Tablette auf den Tisch gelegt.« An Kate gerichtet ergänzte er: »Wenn man sie vor dem Essen nimmt, wirkt sie nicht so, wie sie soll.«


      Sie nickte verstehend und nahm an der Essecke Platz, während Gene noch einen Teller und Besteck holte.


      Nach dem wirklich hervorragenden Essen wollte sie beim Abräumen und Spülen helfen, aber Vater und Sohn untersagten ihr das entschieden. »Du hättest eigentlich noch im Bett bleiben sollen, so wie Doc Brenner das gesagt hat«, hielt Gene ihr vor. »Das hier war schon anstrengend genug.«


      »Es hat mich nicht angestrengt«, wandte sie ein. »Es hat mir sogar gutgetan, würde ich sagen. Im Bett zu liegen und die Decke anzustarren, kommt mir viel anstrengender vor.«


      »Ich finde es ja auch schöner, wenn du hier unten bei uns bist«, gab Gene lächelnd zurück, »aber wir sollten schon auf den Arzt hören. Er ist schließlich der Fachmann.«


      »Weiß ich«, stimmte sie ihm zu. »Trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, dass es mir schadet, wenn ich mich mal für eine Weile ablenke. Dann denke ich wenigstens nicht die ganze Zeit darüber nach, was ich alles vergessen habe.«


      »Was hältst du davon, wenn du … sagen wir, um zehn Uhr heute Abend, noch mal runterkommst und dich zu uns ins Wohnzimmer setzt?«, schlug er vor. »Natürlich nur, falls du dann noch nicht eingeschlafen bist.«


      Sie willigte ein, aber auf dem Weg zur Treppe konnte sie einen Blick ins Wohnzimmer erhaschen und ging zielstrebig zur offen stehenden Tür. Der Raum besaß ein beachtliches Ausmaß.


      Auf der linken Seite befand sich ein riesiger Flachbildfernseher, rechts und links reichten lange Regale bis zur Decke, die mit DVDs vollgestellt waren. In der Mitte des Zimmers standen zwei identische Couchgarnituren Rücken an Rücken. Die eine war zum Fernseher hin ausgerichtet. Nahm man auf der anderen Platz, dann saß man vor einem großen Kamin aus naturbelassenen Steinen. Auf dem Sims standen Trophäen, und an den Wänden links und rechts des Kamins hingen so wie in der Küche unzählige alte Schusswaffen. Erst bei genauerem Hinsehen fiel ihr auf, dass die Trophäen allesamt vergoldete Figuren zeigten, die ein Gewehr oder eine Pistole so hielten, als würden sie auf etwas feuern. Hätte sie nicht inzwischen erfahren, dass sie sich in einem Ort in Texas befand, wäre ihr das spätestens jetzt klar gewesen.


      Dass sie sich in einen Texaner verlieben würde, war natürlich nie auszuschließen, vor allem wenn bei ihm der typische Akzent nicht stark durchbrach. Aber dass sie zu einem Mann nach Texas ziehen würde, das wollte ihr nicht einleuchten, selbst wenn die Liebe noch so groß war. Spätestens bei der Erwähnung seiner Heimat, hätte sie sich doch von ihm trennen müssen. Warum sie so dachte, war ihr selbst ein Rätsel. Sie musste wohl irgendwelche Vorbehalte gegenüber den Leuten aus diesem Bundesstaat haben.


      Sie ging zurück zu Gene und ließ sich von ihm nach oben in den ersten Stock bringen. »Vielleicht könnte ich ja nachher die Nachrichten sehen, wenn ich wieder nach unten komme«, überlegte sie. »Wer weiß, ob das nicht eventuell meinem Gedächtnis auf die Sprünge hilft? Ich meine, wenn da über etwas berichtet wird, was vor meinen Unfall zurückreicht, dann erinnere ich mich möglicherweise daran, und unter Umständen springt das dann sozusagen auf andere Erinnerungen über.«


      »Der Gedanke ist nicht schlecht«, sagte Gene. »Nur ist das leider nicht möglich.«


      »Warum nicht?«


      »Unter anderem, weil seit fast einem Jahr von der Überlandleitung auf der anderen Seite des Hauses ein Störsignal ausgeht. Wir haben kein Fernsehen, kein Radio, kein Handy. Telefon geht nur über Festnetz.«


      »Und das lasst ihr euch gefallen?«, wunderte sie sich.


      »Natürlich nicht! Wir prozessieren ja gegen den Betreiber. Das Problem ist, dass er bestreitet, etwas mit den Störungen zu tun zu haben. Es kümmert ihn nicht, und wir haben das Nachsehen. Wir können ihn nicht mit vorgehaltener Pistole dazu zwingen, die Leitung abzuschalten, das geht nur per Gericht. Seit Monaten streiten sich die Sachverständigen, wer denn nun Recht hat, und ein Ende ist nicht in Sicht.«


      Kate verzog den Mund. »Und wie haltet ihr euch hier auf dem Laufenden, was draußen in der weiten Welt so alles passiert?«


      »Dad hat in seinem Büro einen Internetanschluss, da kann er alles Wichtige regeln«, sagte er und machte die Tür zu ihrem Zimmer auf.


      In dem Moment schnippte Kate mit den Fingern. »Natürlich, ich kann doch im Internet nach meinem Namen suchen, vielleicht werde ich da fündig.«


      Gene schüttelte den Kopf. »Doc Brenner hat sehr exakte Angaben dazu gemacht, was du in deinem Zustand machen sollst und auf keinen Fall machen darfst. Du sollst dich ausruhen und dich schonen. Und es geht aus dem gleichen Grund nicht, aus dem du dir auch keine Nachrichten und Ähnliches ansehen kannst.«


      »Nachrichten kann ich nicht sehen, weil ihr keinen Empfang habt.«


      »Auch das, aber ich sagte vorhin ›unter anderem‹«, stellte er in sanftem Tonfall klar. »Ich nehme an, das hast du überhört. Nachrichten und Internet können eine Reizüberflutung auslösen, mit dem Ergebnis, dass dein Gedächtnis noch mehr ins Chaos geworfen wird. Die Bilder und Texte können bewirken, dass zwar Erinnerungen geweckt, aber falsch zugeordnet werden. Das würde ein völliges Durcheinander in deinem Kopf bewirken, und am Ende weißt du gar nicht mehr, was real ist und was nicht.«


      Er begleitete sie zum Bett, sie setzte sich, und er ging weiter zum Tisch, um die Tablette zu holen. »Aber ich werde gleich noch den Doc anrufen und ihn fragen, wie es mit einem Film oder einer Fernsehserie aussieht. Wenn er nichts dagegen einzuwenden hat, können wir ja eine DVD einlegen, wenn du nachher noch mal runterkommst. Dad und ich, wir kaufen alle Serien der letzten … oh, bestimmt der letzten dreißig Jahre, sobald da was auf DVD erscheint. Das ist billiger als Kabelfernsehen, und außerdem kann man sich dann eine Serie ansehen, wann man will, ohne darauf warten zu müssen, dass sie mal wiederholt wird.«


      Er kam zu ihr. »Hier, deine Tablette.«


      »Danke«, murmelte Kate und nahm sie in den Mund. Prompt verzog sie das Gesicht, weil dieser Geschmack einfach unerträglich bitter war. Hastig trank sie ein paar Schlucke. »Okay, dann werde ich mich jetzt noch ein wenig ausruhen, und dann komme ich runter zu euch Männern«, sagte sie und zwinkerte ihm zu.


      Ein freudiges Lächeln huschte über Genes Lippen. Dann verließ er das Gästezimmer und zog die Tür hinter sich zu.


      Kate wartete, bis seine Schritte auf der Treppe nicht mehr zu hören waren, dann spuckte sie die Tablette aus, ging zum Fenster und zerrieb sie, bis nur noch unscheinbares weißes Pulver übrig war, das sie von den Fingern wischte.


      »So nicht«, murmelte sie, während sie die schier unendliche Weite der Landschaft vor sich betrachtete.
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      Am nächsten Morgen war gegen neun Uhr Ruhe im Haus eingekehrt. Abends zuvor war sie auf ihrem Zimmer geblieben, um sich nicht verdächtig zu machen. Sie wusste nicht, ob diese Tabletten dafür sorgten, dass sie so müde wurde, oder ob das bloßer Zufall gewesen war. Auf jeden Fall waren ihr gestern Abend kurz nach der Einnahme nicht gleich wieder die Augen zugefallen – aber das mussten ihr »Verlobter« und dessen Vater nicht wissen. Später am Abend hatte Gene noch einmal nach ihr gesehen, sie hatte sich hoffentlich erfolgreich schlafend gestellt. Heute Morgen war sie dann zum Frühstück in die Küche gegangen und hatte anschließend brav ihre Tablette »geschluckt«, um sie zwei Minuten später in der Toilette runterzuspülen. Während die Männer sich auf den Weg gemacht hatten, um den Tag auf der Weide bei den Rindern zu verbringen, war sie wieder nach oben gegangen und hatte sich schlafen gelegt – bis sie hörte, wie die Haustür abgeschlossen wurde und kurz darauf zwei Wagen vom Ranchhaus wegfuhren. Von ihrem Fenster aus konnte sie die Staubfahnen sehen, die von beiden Pick-ups aufgewirbelt und vom Wind davongetragen wurden.


      Sie wartete noch eine Weile, bis die Wagen in der Ferne so klein waren, dass sie sie nicht länger ausfindig machen konnte, dann schloss sie das Fenster und verließ das Zimmer. Als Erstes nahm sie sich das Wohnzimmer vor, das sie schnell durchsucht hatte, da es nicht viel zu durchsuchen gab. Neben den bis zur Decke reichenden DVD-Regalen, die tatsächlich mit TV-Serien quer durch die ganze Fernsehlandschaft vollgepackt waren, gab es nur noch zwei kleinere Bücherregale und eine Bar. Nirgendwo konnte sie etwas Verdächtiges entdecken, und genauso war nichts zu finden, das irgendeinen Hinweis auf ihre Identität lieferte.


      Wer sie wirklich war, konnte sie nicht mit Gewissheit sagen, denn ihre Erinnerung war noch immer wie weggewischt, und der Name Kate Mulligan konnte genauso gut eine andere Bedeutung haben und einer Frau gehören, die sie kannte. Sicher war sie sich nur in einem Punkt: Sie war nicht Shannon O’Riley.


      Die Geschichte, die dieser Gene ihr aufgetischt hatte, war einfach viel zu glatt und zu perfekt. Dass sie keinen Kontakt mehr zu ihrer Familie hatte, dass sie aus ihrer Wohnung geflogen war und ihre Anstellung verloren hatte … dass all ihre Habseligkeiten auf irgendeiner Müllkippe gelandet sein sollten … es war eine zu konstruierte Geschichte. Auf Kate machte sie den Eindruck eines absolut wasserdichten Alibis, das Antworten auf jede Frage der Ermittler lieferte, aber nur weil jede Frage in Erwägung gezogen und das Alibi entsprechend glattpoliert worden war. Aber so wie es beim perfektesten Alibi immer noch eine Frage gab, mit der niemand rechnete und auf die niemand eine Antwort wusste, so gab es auch hier eine Schwachstelle, die den ganzen Schwindel auffliegen lassen würde. Ihrer Ansicht nach waren die Tabletten diese Schwachstelle. Solange sie sie einnahm, lief alles nach den Vorstellungen dieser beiden Kerle, aber was würde geschehen, wenn sie sie nicht einnahm?


      Bislang hatte sich keine Veränderung eingestellt, aber sie hatte auch erst zweimal mit der Einnahme ausgesetzt. Möglicherweise besaßen sie eine Langzeitwirkung, und sie würde noch ein paar Tage lang unter dem Einfluss des Medikaments stehen. Sie musste einfach versuchen, solange wie möglich nur so zu tun, dass sie ihre Tabletten einnahm, und dabei konnte sie nur darauf hoffen, dass deren einzige Wirkung darin bestand, ihre Erinnerung zu unterdrücken und sie schläfrig zu machen. Nicht, dass die auch noch ihren Blutdruck regulierten oder eine andere lebenswichtige Funktion steuerten, die ohne die Tablette außer Kontrolle geriet und sie das Leben kosten konnte. »Aber wer will schon so leben?«, fragte sie sich leise, als sie das Wohnzimmer verließ und die Küche aufsuchte. Die viel entscheidendere Frage war allerdings eine andere: Welchem Zweck diente das ganze Theater? Was wollte dieser Gene damit erreichen, wenn er ihr vorgaukelte, sie seien verlobt?


      Dass sie in der Küche etwas finden würde, hatte sie von vornherein nicht angenommen, und das bewahrheitete sich dann auch. Ihr fiel allerdings auf, dass nirgends eine Tageszeitung herumlag, und die wenigen Illustrierten waren Monate alt, das erkannte sie allein schon an den Promis, die die Titelbilder zierten. Dafür musste sie gar nicht erst auf das Datum sehen.


      Das nächste Zimmer war abgeschlossen, auch die danebenliegende Tür ließ sich ohne Schlüssel nicht öffnen. Der Raum links davon entpuppte sich als geräumiges Badezimmer, dann folgte eine weitere abgeschlossene Tür. Was sich hinter diesen Türen befand, wusste sie nicht, sie konnte nur vermuten, dass es sich um Jerrys Büro und möglicherweise um sein Schlafzimmer handelte. Fotos im Flur zeigten Schnappschüsse von der Familie Bellows, zu denen zu der Zeit auch noch eine Mutter gehört hatte. Was aus ihr geworden war, wusste Kate nicht, aber sie nahm sich vor, Gene in einer ruhigen Minute darauf anzusprechen.


      »Na, dann sehen wir uns doch mal draußen um«, sagte sie zu sich selbst und umfasste den Türknauf – aber die Tür ging nicht auf. »Die haben mich hier eingeschlossen!«, rief sie entrüstet. »Das kann ja wohl nicht wahr sein!«


      Sie kehrte zurück ins Wohnzimmer und wollte die zweiflügelige Terrassentür öffnen, aber noch bevor sie nach dem Griff fassen konnte, fielen ihr die Schlösser am Rahmen auf, die dafür sorgten, dass diese Türen geschlossen blieben. Versuchsweise schob sie ein Fenster hoch, aber nach gut fünfzehn Zentimetern war Schluss. Als sie diesen Spalt sah, wurde ihr klar, dass das Fenster im Gästezimmer genauso gesichert sein musste. Es ließ sich auch nur ein Stück weit öffnen, nur war sie bis gerade eben der Meinung gewesen, dass es bloß klemmte. Bei genauerem Hinsehen konnte sie jedoch feststellen, dass es gar nicht möglich war, das Fenster weiter zu öffnen: Die Laufschiene im Rahmen, in der die untere Fensterhälfte hochgeschoben wurde, war nicht mal ein Drittel so lang wie bei normalen Fenstern.


      Der wenige Spielraum, der noch verblieben war, reichte eindeutig nicht, um sich durchzuzwängen. Selbst wenn sie das geschafft hätte, wäre es ein viel zu riskantes Unterfangen gewesen, da die Gefahr bestand, dass das Fenster nach unten rutschte, bevor sie es bis nach draußen geschafft hatte. Sie wollte lieber nicht wissen, was Gene oder Jerry mit ihr machen würden, wenn sie sie bei einem solchen Fluchtversuch ertappten.


      Sie kehrte zurück nach oben und vergewisserte sich davon, dass das Fenster im Gästezimmer auch nicht weiter geöffnet werden konnte, bevor sie sich weiter in der ersten Etage umsah. Das Schlafzimmer, das sie sich angeblich mit Gene teilte, war offen, hier konnte sie in aller Ruhe den breiten Kleiderschrank auf den Kopf stellen und durchsuchen. Aber mehr als einen flüchtigen Blick widmete sie ihm nicht. Auch die Truhe am Fußende des Betts musste sich mit einer flüchtigen Inspektion begnügen. Hier war nichts zu finden, das ihr weiterhelfen würde, nur deshalb wurde sie auch in diesen Raum gelassen.


      Beim Rausgehen fiel ihr ihre Handtasche auf, die an einem Haken hinter der Tür hing. Sie nahm sie vom Haken und begann sie zu durchsuchen. Wo war denn nur ihre Brieftasche? Aber natürlich!, ging es ihr voller Zynismus durch den Kopf. Die hatte sie doch bestimmt bei der Fahrt vom Flughafen hierher oder bei einem Ausritt in den ersten Tagen auf der Ranch verloren, das würde ihr Gene ganz sicher erzählen, wenn sie ihn darauf ansprach. Was für ein erfreulicher Zufall, dass ihr ausgerechnet so etwas passiert war.


      Es gab nichts im ganzen Haus, das ihr dabei hätte helfen können, sich selbst zu identifizieren, kein Ausweis, keine Visitenkarte, rein gar nichts. Langsam ging sie zum Fenster und sah nach draußen. Diese Seite des Grundstücks hatte sie bislang noch gar nicht zu sehen bekommen, seit sie aus diesem merkwürdigen Schlaf erwacht war.


      Auf dieser Seite stand eine große Scheune, ein lang gestrecktes, flaches Bauwerk aus Metallplatten, möglicherweise Aluminium. Vor dem Tor war die Erde etwas lockerer, dort konnte sie Reifenspuren entdecken. Offenbar diente die Scheune auch als Garage. Aber … was befand sich noch darin?


      Sie schaute nach oben und entdeckte die Überlandleitung, und als sie einmal nach links und einmal nach rechts sah, konnte sie die riesigen Masten ausmachen, die diese gewaltigen Kabel trugen. Zumindest das entsprach der Wahrheit. Die Masten waren tatsächlich da, aber ob sie auch tatsächlich Radio, Fernsehen und Handy störten, das stand auf einem ganz anderen Blatt.


      Ihr Blick wurde von der Scheune wie magisch angezogen. Nicht, dass sie irgendeinen Grund gehabt hätte, dort etwas Wichtiges für sich und für ihr Überleben zu vermuten. Es war lediglich die Tatsache, dass ihr der Weg dorthin versperrt war. Eine Art verbotene Frucht, überlegte sie. Sie würde es zu dieser Scheune schaffen, irgendwie würde sie es schaffen. Nicht heute und nicht morgen, aber schon bald.


      Den Rest des Tages verbrachte Kate damit, sich systematisch in den Zimmern und den Fluren umzusehen, ob sie irgendwo einen Mechanismus für eine Geheimtür oder ein Geheimfach entdecken konnte. Die dunkel getäfelten Wände in den Korridoren im Parterre und im ersten Stock regten nämlich unwillkürlich Kates Fantasie an, weil der Anblick sie aus irgendeinem Grund daran erinnerte, dass derart verkleidete Wände oft eine Tarnung für den Zugang zu geheimen Räumen und Ähnlichem darstellten. Sie vermutete, einige Filme gesehen zu haben, in denen so etwas eine Rolle spielte.


      Ihre Suche war nicht von Erfolg gekrönt, dafür fiel ihr jedoch auf, dass sie nicht nur quasi eingesperrt worden war, sondern dass es in den Räumen, die sie betreten konnte, kein Telefon gab. Das war recht ungewöhnlich, vor allem weil in der Küche ebenfalls kein Apparat vorhanden war. Auch wenn sie wegen des Nebels in ihrem Kopf konkret nicht eine einzige Küche benennen konnte, in der sich ein Telefon befand, waren Telefone in der Küche so selbstverständlich, dass sie dafür gar nicht ihre verschüttete Erinnerung bemühen musste, um das zu wissen. Wie es in den verschlossenen Zimmern aussah, wusste sie natürlich nicht, aber es war offensichtlich, dass sich ihre Bewegungsfreiheit auf die Räume beschränkte, die ihr weder einen Weg nach draußen noch eine Möglichkeit boten, mit der Außenwelt in Kontakt zu treten.


      Seufzend begab sie sich abermals ins Wohnzimmer und fragte sich, was diese beiden Männer mit ihr vorhatten. Es konnte nichts Gutes sein, sonst wäre es nicht nötig gewesen, sie wie eine Gefangene zu halten, die sich nur scheinbar frei bewegen konnte. Sie stellte sich vor die Terrassentür und schaute wieder nach draußen. Sie befand sich also im Norden von Texas, das nächste größere Kaff nannte sich großspurig Millionaire, war aber womöglich nichts weiter als eine Ansammlung von Bruchbuden. Solange sie nicht wusste, wo Millionaire genau lag, hatte sie auch keine Ahnung, wie weit es bis dorthin und bis zur nächsten größeren Stadt war.


      Beim Blick auf die Landschaft da draußen war an eine Flucht eigentlich nicht zu denken. Sie hätte einen Stuhl nehmen und eine Scheibe zertrümmern können, dann wäre sie aus dem Haus – und was dann?


      »Der unsichtbare Dritte«, murmelte sie und erinnerte sich plötzlich ganz genau daran, dass sie diesen Hitchcock-Thriller gesehen hatte. Das Bild der weiten, kargen Landschaft da draußen musste diese Erinnerung geweckt haben, die leider das Einzige war, was ihr durch den Kopf ging. Aber sie war in einer ganz ähnlichen Lage wie die Hauptfigur in diesem Film. Wenn sie aus dem Haus entkam, dann gab es ringsum nur freies Feld, und sie würde meilenweit marschieren müssen, ganz ohne eine Chance darauf, irgendwo in Deckung zu gehen. Man würde sie noch von Weitem sehen, und wenn sie dann von Gene oder seinem Vater eingeholt und zurück ins Haus gebracht würde, dann wollte sie sich lieber gar nicht ausmalen, was er mit ihr machen würde.


      Nein, weglaufen kam nicht infrage. Aber diese Scheune … vielleicht waren da noch mehr Autos untergestellt. Wenn ja, war eine Flucht mit einem Mal ein ganz anderes Thema. Dann würde sie entkommen können.


      Aber wenn es da nichts gab und sie musste ins Haus zurückkehren, wie sollte sie dann eine eingeschlagene Scheibe erklären, die ja nicht unentdeckt bleiben konnte? Es sei denn, sie ließ die Scheibe unversehrt. Ja, das könnte funktionieren. Sie sah zur Uhr. Halb sechs. Nein, heute war es zu spät dafür, Gene und Jerry konnten jeden Moment nach Hause kommen. Das konnte sie morgen in Angriff nehmen, wenn die beiden wieder zur Arbeit gefahren waren.


      Eine halbe Stunde später traf Gene als Erster ein. Er kam ins Haus und wollte nach oben gehen, als er aus dem Augenwinkel bemerkte, dass Kate im Wohnzimmer auf dem Sofa vor dem Fernseher saß. In den Händen hielt sie eine ältere Illustrierte, in der sie zum Schein blätterte.


      Als er ins Zimmer kam, hob Kate den Kopf. »Hallo, Schatz, wie war dein Tag?«, fragte sie.


      Gene stutzte und begann zu lächeln. »Du … du …«


      Sie sah ihn irritiert an, dann tat sie so, als hätte sie erst mit Verzögerung begriffen, was er sagen wollte: »Oh, das tut mir leid, Gene. Ich wollte nur mal ausprobieren, wie sich das anhört, wenn ich das zu dir sage. Aber …« Sie zuckte hilflos mit den Schultern. »Da tut sich nichts in meinem Kopf.«


      Er kniff die Augen einen Moment lang zu, was so aussah, als würde er gegen Tränen ankämpfen. »Ich verstehe schon. Ich wünschte, ich könnte irgendetwas tun, um dir zu helfen.« Er kam näher. »Vielleicht … ich weiß nicht, ob ich das sagen soll. Ich will nicht, dass du dich erschreckst.«


      Seine vagen Worte machten sie stutzig. »Wovon redest du?«


      »Na ja, ich kann Doc Brenner so was nicht fragen, der würde mir sofort den Kopf abreißen, aber ich habe heute überlegt, ob Sex vielleicht ein Weg wäre, um deine Erinnerungen freizulegen.«


      Am liebsten wäre sie aufgesprungen und hätte ihn höchstpersönlich einen Kopf kürzer gemacht. Er wollte seinen Spaß haben, und das unter dem Vorwand, ihr Gedächtnis zu stimulieren! Wie selbstsüchtig musste man sein, um auf eine solche Idee zu kommen?


      »Sex?«, fragte sie aber nur in einem verständnislosen Tonfall. »Wie kommst du darauf?«


      »Ich meine, wir beide hatten ja schon Sex, und das nicht zu wenig, da müssten doch ganz viele Erinnerungen zu finden sein, und wenn wir etwas von dem wiederholen, was uns beiden besonders viel Spaß gemacht hat, dann könnte dir in dem Moment durchaus einfallen, dass du das schon mal erlebt hast, und damit wäre dieser Wall um dein Gedächtnis schon mal an einer Stelle durchbrochen. Dann könnten die anderen Erinnerungen durch diese Lücke nach draußen strömen, so wie bei einem Deichbruch.«


      »Ich weiß ja nicht, was wir beide schon zusammen erlebt haben«, erwiderte sie ernst. »Aber Shannon O’Riley ist eine anständige katholische Irin, und Sex vor der Ehe kommt für sie nicht infrage.« Solange sie den beiden Männern das Gefühl geben konnte, dass sie immer noch nicht wusste, wer sie war, würde sie als prüde Shannon zumindest vorläufig vor seinen Annäherungsversuchen sicher sein. Hoffentlich!


      »Das ist aber nicht die Shannon O’Riley, die ich kennengelernt habe«, sagte er und grinste auf diese schmierige Weise, die sie nicht ausstehen konnte. »Die Shannon war zwar eine katholische Irin, aber als ›anständig‹ würde ich sie nicht bezeichnen.«


      »Jetzt ist sie aber anständig«, beharrte Kate bedauernd.


      »Und ich bin ein geduldiger Mann«, ließ er sie wissen. »Erst musst du mal deine Erinnerung zurückerlangen, dann ergibt sich alles andere von selbst.«


      »Ich hoffe, das passiert bald«, sagte sie wehmütig. »Ich möchte nämlich lieber wieder die Shannon sein, die du gekannt hast.« Dabei zwinkerte sie ihm zu, was seine kurzzeitig betrübte Miene wieder strahlen ließ.


      »Darauf freue ich mich schon«, versicherte Gene ihr. »Mehr als du dir vorstellen kannst.«


      Sie lächelte ihn traurig an, um ihm zu zeigen, wie leid es ihr tat, dass sie ihm seinen momentanen Wunsch nicht erfüllen konnte. Bevor Gene aber noch mal darauf zu sprechen kommen konnte, war von draußen ein Motorengeräusch zu hören. »Dein Dad?«, fragte sie, während sie die Brauen zusammenzog und die Stirn in Falten legte.


      »Ja, das ist sein Wagen.« Er nickte flüchtig und atmete tief durch. Wie es schien, hatte er seinen Vater so bald noch nicht zurückerwartet, sonst wäre er wohl nicht auf die Idee gekommen, Sex als Therapie bei Gedächtnisverlust vorzuschlagen.


      »Okay, ich geh dann mal duschen«, sagte er. »Brauchst du irgendetwas?«


      »Du meinst, abgesehen von meiner Erinnerung?«, gab sie grinsend zurück. »Nein, das wäre alles.«


      Wenig später saßen sie drei beim Abendessen zusammen, Jerry und Gene unterhielten sich über die Arbeit. Die meiste Zeit über konnte Kate den beiden nicht folgen, da sie immer wieder auf Namen zu sprechen kamen, mit denen sie nichts anfangen konnte. Sie wusste nicht, was daran so erwähnenswert war, dass Steven mit dem Motorrad zur Arbeit gekommen war oder dass Daniel seit Kurzem einen neuen Computer hatte. Aber sie fragte auch nicht nach. Zum einen hätte sie die Männer bei ihrer Unterhaltung gestört, und das wäre unter den gegebenen Umständen nicht sinnvoll gewesen, zum anderen interessierte es sie auch nicht, weil sie keinen von diesen Arbeitern kannte und mit viel Glück auch keinen von ihnen jemals kennenlernen würde.


      Als Vater und Sohn nach einiger Zeit dann mal gleichzeitig aßen und für einen Moment den Mund hielten, meldete sich Kate zu Wort. »Wieso werde ich hier eigentlich eingesperrt? Und wieso komme ich nicht an ein Telefon? Ich meine, es könnte hier ja auch mal was in Flammen aufgehen, während ihr weg seid. Dann kann ich erstens nicht mal die Feuerwehr anrufen, und zweitens kann ich mich vor den Flammen nicht in Sicherheit bringen.«


      »Du bist hier nicht eingesperrt«, stellte Jerry klar. »Wir können bloß nicht das Risiko eingehen, dass du aus einer Laune heraus das Haus verlässt und ohne Erinnerung irgendwo da draußen herumirrst. Solange dein Gedächtnis nicht wiederhergestellt ist, würdest du vermutlich nicht mehr den Weg zurück zur Ranch finden. Und wir wüssten nicht, wo wir nach dir suchen sollen. Hast du das weite Land gesehen?«


      Sie nickte.


      »Wenn du da draußen allein unterwegs bist, wie sollen wir dich da wiederfinden? Die Haustür ist nur abgeschlossen, damit du nicht unabsichtlich das Haus verlässt und dich verirrst.«


      »Und das Telefon?«, hakte sie nach.


      »Doc Brenners Anweisung«, entschuldigte Jerry diese Maßnahme. »Wenn jemand anruft, und du nimmst das Gespräch an, dann kann keiner von uns absehen, was das bei dir auslösen wird.«


      »Das verstehe ich nicht«, sagte Kate.


      »Shannon, wir werden hier mit idiotischen Werbeanrufen bombardiert, wir können nicht zulassen, dass du einem von diesen Verkäufern in die Finger fällst. Die bequatschen einen gesunden Menschen ja schon so sehr, dass der nicht mehr weiß, ob er Männlein oder Weiblein ist. Und nun stell dir vor, du wirst in deiner Verfassung mit Fragen zu Dingen überschüttet, auf die du gar keine Antwort weißt, weil du dich nicht daran erinnerst. Wenn die Typen erst mal spitzkriegen, dass du leichte Schwierigkeiten hast ihnen zu folgen, dann werden die das schamlos ausnutzen. Und dann fahren hier übermorgen acht Sattelschlepper vor, um deine Bestellung abzuliefern.«


      Kate nickte bedächtig. »Jetzt verstehe ich.« Sie verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln und fügte hinzu: »Ich war bestimmt noch nie so froh, nicht ans Telefon gehen zu müssen.« Auf einmal musste sie gähnen, dann schob sie ihren leer gegessenen Teller von sich weg. »Ich würde jetzt gern raufgehen und mich eine Weile hinlegen«, verkündete sie.


      »Ist dir nicht gut?«, fragte Gene besorgt.


      »Doch, doch, aber ich habe den Tag über nicht so viel geschlafen, daher fühle ich mich ein bisschen erledigt«, erklärte sie. »Kann ich meine Tablette schon mitnehmen, oder willst du sie mir nach oben bringen?«


      »Ich bringe sie dir natürlich gern nach oben und an dein Bett, aber du kannst sie auch mitnehmen.« Er stand auf, verschwand ins Badezimmer und kehrte mit der einzelnen Tablette zurück, die er in der Handfläche trug. »Hier, bitte.«


      »Danke«, entgegnete sie. »Ich habe mir eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank genommen und oben hingestellt, damit ich immer etwas zu trinken zur Hand habe. Ich hoffe, das ist okay.«


      Jerry winkte ab. »Natürlich, das ist doch richtig so. Wer will schon für einen Schluck Wasser erst noch die Treppe runterlaufen müssen? Ich kann da gern drauf verzichten.«


      Kate nickte dankbar. »Okay, dann gehe ich mal rauf.«


      Als sie zwei Minuten später ihr Zimmer betrat, hatte sie die Tablette bereits zu Pulver zerrieben, dass sie von der Handfläche aus dem Fenster pustete. Wieder eine Tablette mehr, die sie nicht genommen hatte. Wie lange würde sie das noch so machen müssen, bis sie hoffentlich wieder klar denken konnte?
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      Vier unendlich lange Tage vergingen, bis endlich die Wirkung der Tabletten nachließ. Es geschah am Freitag, kurz nachdem Gene und Jerry so wie an jedem Morgen das Haus verlassen hatten. Die Tage bis dahin verstrichen weitestgehend ereignislos. Sie frühstückte am Morgen mit den Männern, verbrachte den Tag damit, Fluchtpläne zu schmieden – was eine recht unergiebige Beschäftigung war, da viel davon abhing, was sie in der riesigen Scheune vorfinden würde –, aß dann mit Vater und Sohn zu Abend, schluckte scheinbar brav ihre Tablette und ging früh ins Bett, so als würde das Medikament seine erwartete Wirkung zeigen. Solange sie auf war, blieben die Zimmer verschlossen, die für sie tabu waren, aber wenn sie im Bett lag, hörte sie, wie Türen aufgeschlossen wurden, so als hätte man nur gewartet, bis sie eingeschlafen war. Ein paar Mal spielte sie mit dem Gedanken, spät abends noch einmal nach unten zu gehen, um einen Blick in eines der tagsüber verschlossenen Zimmer zu werfen. Sie nahm dann aber wieder Abstand davon, weil die beiden Männer nicht misstrauisch werden sollten, was die Wirkung der Tabletten anging.


      In diesen vier Tagen kam es ihr so vor, als würde sich der Nebel um ihren Verstand vor allem dann etwas mehr lichten, wenn sie schlief und träumte. Die Gesichter und Orte wurden deutlicher, Kate erinnerte sich dann auch an die Namen, aber allen Anstrengungen zum Trotz entglitten sie ihr wieder, sobald sie wach wurde. Dieses immer gleiche Spiel frustrierte sie maßlos, sodass sie diese Unzufriedenheit nicht mal vor Gene und Jerry verbergen konnte. Aber das war nicht so schlimm, weil sie ihnen gegenüber ihre schlechte Laune damit begründete, dass sie sich unbedingt an ihre erste Begegnung mit Gene und an alles erinnern wollte, was sie seitdem gemeinsam erlebt hatten.


      Gene zeigte sich merkwürdig geduldig, so als warte er auf irgendetwas, von dem er wusste, dass es in jedem Fall geschehen würde. Hätten die Umstände nicht ohnehin dafür gesprochen, dass er und sein Vater die ganze Geschichte nur erfunden und so zusammengestrickt hatten, dass sie sich nicht in Widersprüche verwickeln konnten, dann wäre sie wohl spätestens jetzt misstrauisch geworden.


      Genauso auffällig war, wie zufrieden beide Männer reagierten, wenn sie auf Vorschläge einging, die sie ihr machten. Mal ging es darum, ob sie nicht lieber eine andere Bluse anziehen wollte, dann wieder rieten sie ihr, zum Steak doch mal die andere Soße zu probieren. Auf sie machte das nicht den Eindruck, als wollten sie ihr tatsächlich etwas empfehlen, sondern es war vielmehr wie eine Art Test, ob sie auch das machen würde, was man ihr sagte. Es konnte natürlich auch sein, dass sie durch die Situation bedingt übermäßig misstrauisch reagierte und in bestimmte Verhaltensweisen der Männer etwas hineindeutete, was in Wahrheit gar nicht da war. Dennoch war sie lieber übervorsichtig, anstatt irgendetwas zu übersehen, was für sie fatale Folgen haben könnte.


      Bei aller Macht, die Gene und Jerry über sie hatten, wussten sie dennoch nichts von den Fluchtvorbereitungen, die Kate insgeheim traf, wenn sie nicht daheim waren. Da sie nicht wusste, ob es eine Alarmanlage im Haus gab, die losging, wenn sie eine Scheibe einschlug, hatte sie am Dienstagmorgen begonnen, den Kitt aus dem Küchenfenster über der Spüle herauszulösen. Dieser Fensterrahmen war groß genug für sie, um durchzuklettern. Damit der fehlende Kitt nicht auffiel, schmierte sie Erdnussbutter in den entstandenen Freiraum, da die fast den gleichen Braunton hatte. Man hätte schon genau hinsehen müssen, um einen Unterschied zu bemerken. Es dauerte zwei Tage, um das Fenster so zu präparieren, dass sie einfach nur noch die Scheibe herausnehmen musste. Nachdem der Fluchtweg vorbereitet war, hieß es für Kate, weiter warten zu müssen, bis die Wirkung der Tabletten endlich nachließ. Natürlich hätte sie auch schon am Mittwoch oder Donnerstag auf diesem Weg entkommen können, aber sie musste zunächst wissen, wer sie wirklich war. Nur so konnte sie den beiden Kerlen wirklich entwischen, weil die dann nicht mehr in der Lage waren, irgendwelche Behauptungen aufzustellen, denen sie keine Fakten entgegenzusetzen hatte.


      Wenn ein Polizist sie anhielt, musste sie ihm ihren Namen und ihre Adresse nennen können, denn nur dann würde er ihr glauben, sollten auf einmal Gene und Jerry auftauchen und sie mit auf die Ranch nehmen wollen, weil sie ja angeblich die unter Gedächtnisschwund leidende Shannon O’Riley war.


      Am Freitagmorgen verließen Vater und Sohn zur gewohnten Zeit das Ranchhaus und schlossen wie gewohnt die Tür hinter sich ab. Anders als an den Tagen zuvor nahmen sie gemeinsam einen Pick-up, was damit zu tun hatte, dass Jerry am Nachmittag einen anderen Wagen herbringen sollte. Es wäre die ideale Gelegenheit zur Flucht gewesen, weil Jerry den zweiten Pick-up am Abend zuvor in der Scheune geparkt hatte.


      Aber solange sie nicht ihre Erinnerung zurückerlangt hatte, konnte sie es nicht wagen. Welches Ziel sollte sie in das Navigationsgerät eingeben – sofern der Pick-up überhaupt damit ausgestattet war –, wenn sie nicht wusste, wohin sie fahren musste? Wenn sie Pech hatte und von der Polizei angehalten wurde, noch bevor Gene oder Jerry ihre Flucht bemerken und sich einmischen konnten, würde man sie für geistig verwirrt halten und in die psychiatrische Abteilung des nächstbesten Krankenhauses einweisen. Ob sie da viel besser aufgehoben war als hier in diesem Haus, war ein ganz anderes Thema.


      Immer noch wusste sie nur, dass sie Kate Mulligan war, dass sie in Shreveport, Louisiana, lebte, gleich gegenüber dem Haus ihrer Eltern, und dass sie …


      Was?


      Was war das?


      Sie war Kate Mulligan?


      Sie lebte in Shreveport?


      Ihre Eltern im Haus gegenüber, das waren Eric und Megan Mulligan. Ihre Schwester war Belle, eigentlich Anna-Belle, aber sie wollte nur mit dem zweiten Namen angesprochen werden.


      Ihre Erinnerung war zurückgekehrt. Von einer Sekunde zur nächsten war ihre Erinnerung zurückgekehrt. Sie wusste wieder alles!


      Freudentränen liefen ihr über die Wangen.


      Sie sah sich jetzt an der Bushaltestelle in Texarkana stehen, an der das Unheil seinen Lauf genommen hatte. Ihre Freundin Lucy hätte sie dort abholen sollen, doch dann hielt ein Pick-up vor ihr, und ein Mann – Gene – sprach sie an. Er machte die Beifahrertür auf und fragte nach dem Weg, aber so leise, dass sie näher an ihn herangehen musste. Ehe sie sich versah, packte er sie und zerrte sie in den Wagen, gleich darauf drückte er ihr einen Lappen vors Gesicht. Sie versuchte, sich noch gegen ihn zur Wehr zu setzen und aus dem Fahrzeug zu entkommen, doch dann wurde ihr schwarz vor Augen. Das Nächste, was sie danach gesehen hatte, war der Deckenventilator in ihrem Schlafzimmer hier in diesem Haus.


      Es war alles nur eine Lüge gewesen. Weder die Dinge, die sie persönlich betrafen, noch der gesamte zeitliche Ablauf passten zu dem, was Gene ihr hatte weismachen wollen. Ihre Ahnung hatte sich jetzt bewahrheitet, aber eine Frage wartete noch immer auf eine Antwort: Warum hatte Gene das gemacht? Warum hatte er sie entführt, sie hier eingesperrt und ihr diese Tabletten verabreicht, die offenbar keine andere Wirkung hatten als die, ihre Erinnerung zu unterdrücken? Wenn sie ganz ehrlich sein sollte, wollte sie die Gründe lieber gar nicht wissen, denn dass nichts Gutes damit verbunden sein konnte, war ihr natürlich klar. Aber der Schrecken, der stattdessen damit verbunden war, konnte so unterschiedlicher Art sein, dass ihr der Atem stockte, wenn sie nur darüber nachzudenken begann.


      Sie schluchzte immer noch vor Freude und Erleichterung über ihre zurückgewonnene Erinnerung, als sie fertig angezogen in die Küche stürmte und nach einem Messer griff, um die Erdnussbutter aus dem Fensterrahmen zu kratzen, die als Kittersatz erfreulich gute Dienste geleistet hatte. Ein paar Minuten später konnte sie die Scheibe aus dem Rahmen lösen, die sie vorsichtig auf den Boden stellte und gegen den Herd lehnte. Dann kletterte sie auf die Spüle und drehte sich so, dass sie mit den Füßen voran durch den Fensterrahmen steigen konnte.


      Als sie im nächsten Moment auf der Veranda stand, hätte sie vor Glück laut schreien und einen Freudentanz vollführen können. Doch für so etwas blieb jetzt keine Zeit. Sie musste zur Scheune und versuchen, mit dem zweiten Pick-up zu entkommen. Es war ein heißer, stickiger Morgen, der ihr die Luft nahm, aber das kümmerte sie jetzt nicht. Sie war im Begriff, diesen Ort hinter sich zu lassen, um Gene und Jerry niemals wiederzusehen, außer vor Gericht, wenn die beiden sich für diese Entführung verantworten mussten.


      Auf der untersten Stufe der kurzen Verandatreppe blieb sie stehen und warf einen prüfenden Blick in die Richtung, in die der Pick-up davongefahren war. Von dort mussten die beiden auch kommen, wenn sie zum Ranchhaus zurückkehrten. Aber da war niemand unterwegs, sonst hätte sie die Staubfahne sehen müssen.


      Sie überquerte den breiten Streifen Land, bis sie die Scheune erreicht hatte, die die von Gene und Jerry benutzte Bezeichnung »Scheune« eigentlich gar nicht verdient hatte. Das Ganze hatte mehr von einer modernen Lagerhalle in Leichtbauweise und mit Rolltor, und Kate vermutete, dass sich hier früher mal eine Scheune aus Holz befunden hatte, die dann durch dieses Gebäude ersetzt worden war, den alten Namen aber rein aus Gewohnheit behalten hatte.


      Beim Näherkommen sah sie, dass man einen Schlüssel benötigte, um das Rolltor zu öffnen und zu schließen. Frustriert stöhnte sie auf. Wie sollte ihre Flucht gelingen, wenn sie nicht einmal in der Lage war, ein Tor zu öffnen, das ihr im Weg war? Gene und Jerry hatten zweifellos beide einen Schlüssel für das Rolltor, und bestimmt befand sich irgendwo im Haus ein Ersatzschlüssel, aber um den an sich zu nehmen, hätte sie ganz sicher erst die Tür Jerrys Arbeitszimmer aufbrechen müssen. Falls er sich überhaupt dort befand und nicht ganz woanders aufbewahrt wurde, fügte eine Stimme in ihrem Kopf hinzu.


      Ihr Plan war also schon nach wenigen Metern gescheitert, wie sie einräumen musste. Dann half nur noch ein neuer Plan, zu dem es gehörte, zunächst in die geschlossenen Räume im Ranchhaus vorzudringen und dort nach Schlüsseln zu suchen. Aber wenn sie es erst einmal bis in Jerrys Büro geschafft hatte, konnte sie genauso gut die Polizei anrufen und herkommen lassen.


      Um sich nicht vorwerfen zu müssen, nicht alle Möglichkeiten ausgeschöpft zu haben, ging sie einmal um die Halle herum. Aber einen zweiten Eingang konnte sie nirgends entdecken, und sämtliche Fenster fanden sich hoch oben unter der Dachkante, womit sie für Kate unerreichbar waren.


      Als sie ihren Rundgang beendet hatte, fiel ihr etwas auf, das sie vorhin übersehen haben musste, womöglich weil sie am gegenüberliegenden Ende vor der Halle gestanden hatte. Das Tor schloss nicht ganz mit dem Boden, sodass unten ein ganzes Stück weit offen stand. Kate kniete sich hin und betrachtete den Abstand zwischen Tor und Boden, dann nickte sie entschlossen. Es sollte zu schaffen sein, sich durch diesen Spalt zu zwängen.


      Sie legte sich auf den Boden und machte sich so flach wie sie nur konnte, dann robbte sie auf dem Rücken liegend seitwärts unter dem Tor hindurch. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie wirklich froh darüber, von der Natur mit keiner allzu großzügigen Oberweite ausgestattet worden zu sein. Und sie war heilfroh, dass sie sich von ihrem Ex-Freund damals nicht zu einer Brust-OP hatte überreden lassen – und stattdessen diesen Freund in die Wüste geschickt hatte.


      Als sie den Weg unter dem Tor hindurch zur Hälfte bewältigt hatte, bekam sie einen kurzen Anflug von Panik, da sie sich gegen ihren Willen auszumalen begann, welches Ende ihr bevorstand, sollte sich das Tor mit einem Mal wieder in Bewegung setzen und sie zerquetschen.


      Dann war es endlich geschafft, und sie musste erst ein paar Mal tief durchatmen, um wieder zur Ruhe zu kommen.


      Durch die langen Fensterreihen fiel genügend Tageslicht in die Halle, um gut sehen zu können. Links stand der andere Pick-up, daneben war ein Platz frei, ein paar Ölflecken auf dem Betonboden ließen erkennen, dass dort der zweite Truck geparkt wurde, wenn Gene zu Hause war. Dahinter stand ein weiterer, kleinerer Wagen, über den man eine graue Plane gelegt hatte. Kate ging zum Pick-up und umfasste den Türgriff, aber der Wagen war abgeschlossen. Versuchsweise tastete sie die üblichen Verstecke für den Ersatzschlüssel ab, wurde aber nicht fündig.


      »Verdammt«, murmelte sie. »Wo ist der Schlüssel?« Sie sah sich um, ob irgendwo ein Schlüsselkasten oder etwas Ähnliches zu finden war, hielt sich dann aber vor Augen, dass sie so etwas hier nicht finden würde. Schließlich würde keine Versicherung beim Diebstahl eines Wagens zahlen, wenn man einen Schlüsselkasten für jeden Dieb frei zugänglich aufhängte. Aber vielleicht war der Schlüssel ja trotzdem irgendwo in dieser Halle versteckt worden. Kate wandte dem Pick-up den Rücken zu und schaute sich weiter um.


      Die vordere rechte Hälfte der Halle wurde durch eine gut sortierte, lange Werkbank in Beschlag genommen, bei deren Anblick einem passionierten Heimwerker sicherlich vor Begeisterung die Tränen gekommen wären. Ob Bohrmaschinen in den verschiedensten Größen, Bolzenschneider oder Kreissägen, es war wohl so ziemlich alles vertreten, was man sich nur wünschen konnte.


      Eine Regalwand schloss sich an, davor hatte man unzählige Kartons aufeinandergestapelt, sodass man an die Regale nicht mehr herankam, wenn man nicht vorher alles wegräumen wollte. Möglicherweise war der Wagenschlüssel unter einem der Kartons versteckt worden, aber ihr fehlte die Zeit, die gesamte Halle auf den Kopf zu stellen.


      Die Ecke hinten rechts war mit einem schweren Filzvorhang vom Rest der Halle abgeteilt und brachte Kate sofort ins Grübeln, weil sie sich nicht vorstellen konnte, was sich dahinter befinden sollte. Ein ungutes Gefühl überkam sie mit einem Mal, das so heftig zum Leben erwachte, dass sie am liebsten auf der Stelle kehrtgemacht und die Halle verlassen hätte.


      Aber das konnte sie nicht. So unheimlich ihr auch mit einem Mal zumute war, musste sie einen Blick hinter den Vorhang werfen. Wenn dort der Zweitschlüssel für den Wagen versteckt war und sie sah jetzt nicht nach, würde sie das noch bitter bereuen, davon war sie überzeugt.


      Vorsichtig teilte sie den schmutziggrauen Vorhang und spähte durch den entstandenen Spalt, und wünschte sich im selben Momant, sie wäre doch davongelaufen. Der Vorhang teilte gut ein Viertel der Halle ab, dahinter befand sich ein … ein Käfig, neben dem ein Knochenberg aufgetürmt lag. Die Knochen strahlten schon etwas Beunruhigendes aus, weil sie auf den ersten Blick wie Menschenknochen wirkten, was vor allem für die galt, die nach Oberschenkelknochen aussahen. Ob sie tatsächlich von Menschen stammten, konnte sie nicht mit Gewissheit sagen, zumal von Schädeln oder zumindest Schädelresten nichts zu entdecken war.


      Doch das war nicht der Grund, warum ihr der Atem stockte. Der Grund dafür fand sich in dem Käfig – einer robusten Konstruktion in Würfelform mit einer Kantenlänge von ungefähr zwei Metern –, gegen dessen fingerdicke Gitterstäbe man mit bloßen Händen wenig ausrichten konnte. In diesem Käfig kauerte eine Frau auf dem Betonboden, eine ausgemergelte Frau mit strähnigen schwarzen Haaren. Sie schien ein völlig verdrecktes Nachthemd zu tragen, ihre Arme waren über ihrem Kopf mit Ketten gefesselt und am Gitter ihres Käfigs festgemacht worden, sodass sie sie nie runternehmen konnte. Den Mund hatte man ihr mit silberfarbenem Paketband verklebt und nur ein kleines Loch hineingebohrt, in dem eine Art Ventil mit aufgesetzter Kappe steckte. Was das bewirken sollte, war Kate ein Rätsel, auf jeden Fall bedeutete es für diese Frau, dass sie zumindest momentan durch die Nase atmen musste.


      Obwohl … doch, sie lebte noch, wie Kate erleichtert feststellte. Zu erkennen war es daran, dass sich ihre Nasenflügel bei jedem Atemzug leicht bewegten. Wer war diese Frau und was hatte sie getan, dass die Bellows’ sie hier in dieser Halle gefangen hielten?


      Sie musste ein früheres von Genes Entführungsopfern sein, nur dass sie es offenbar erheblich schlechter angetroffen hatte als Kate?! Die Käfigtür war mit einer dicken Kette gesichert, gegen die Kate nichts ausrichten konnte, solange sie nicht auch den Schlüssel für das massive Vorhängeschloss aufgetrieben hatte.


      »Hallo? Hören Sie mich?«, fragte Kate leise.


      Die Frau zeigte keine Reaktion.


      »Hallo!«, versuchte sie es etwas lauter, aber auch jetzt geschah nichts.


      Mit einem Knöchel schlug sie vorsichtig gegen einen Gitterstab, das wiederholte sie gleich darauf, da die Frau das ebenfalls nicht registrierte. Erst beim vierten, noch energischeren Versuch geschah etwas. Die Frau machte nur langsam die Augen auf und hob den Kopf ein wenig an, aber dabei schien sie Kate nicht zu bemerken.


      »Hallo, Sie da!«, rief Kate ihr zu, doch es war so, als wäre die Dunkelhaarige so vollkommen in ihre eigene Welt versunken, dass sie sich längst völlig von ihrer Umwelt abgeschottet hatte, um diese fürchterliche Gefangenschaft zu überstehen … sofern es überhaupt jemals zu einer Befreiung kommen sollte.


      Ruckartig riss die Frau den Kopf hoch und sah Kate mit weit aufgerissenen Augen an. »Nein, nein, ich bin nicht hier, um Ihnen etwas anzutun. Sie müssen keine Angst vor mir haben. Ich werde versuchen, Sie von hier weg…«


      Weiter kam sie nicht, da sich zwei Dinge gleichzeitig ereigneten. Zum einen begriff sie ein wenig zu spät, dass die Frau gar nicht ihretwegen so voller Entsetzen reagierte, sondern weil sie etwas hinter Kate gesehen hatte.


      Oder besser – Jemand.


      Doch bevor sie reagieren konnte, wurde Kate von etwas Hartem am Kopf getroffen, woraufhin ihr schwarz vor Augen wurde.
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      Ein Ventilator.


      Ein Deckenventilator.


      Der sich unablässig drehte.


      Bis ihr schwindlig wurde.


      Kate schloss die Augen, um nicht diese andauernde Bewegung sehen zu müssen. Gleich darauf hörte sie ein Klick, dann wurde der von der Decke kommende Luftzug schwächer.


      Sie öffnete die Augen einen Spaltbreit, sah, dass der Ventilator nicht mehr lief und hob den Kopf ein wenig an. Ein Stich ließ sie zusammenzucken, dann erinnerte sie sich daran, dass man sie niedergeschlagen hatte. Sie lag wieder in ihrem Bett im Gästezimmer, aber diesmal war ihre Erinnerung intakt. Sie wusste, wer sie war und wo sie sich befand. Und sie kannte die beiden Männer, die links und rechts von ihr neben dem Bett saßen und sie schweigend ansahen


      »Sieh an, die Herren Bellows«, murmelte sie und wartete eine Weile. Als keiner von ihnen etwas sagte, fragte sie: »Erfahre ich, was hier gespielt wird? Oder muss ich jetzt raten und bekomme für jede zutreffende Vermutung fünf Dollar?«


      »Hier wird nichts gespielt«, antwortete Gene. »Es ist alles so, wie ich es dir gesagt habe. Du bist meine Verlobte.«


      »Ja, ich weiß«, konterte sie ungehalten. »Was sind das für Tabletten, die ich jeden Tag dreimal schlucken sollte?«


      »Ich habe dir gesagt, du sollst dabei sein, wenn sie die Tabletten nimmt«, fauchte Jerry seinen Sohn an. »Ich habe gewusst, dass da nichts Gutes bei herauskommen kann.«


      »Was sind das für Tabletten?«, beharrte sie.


      »Die haben wir von Doc Brenner bekommen«, antwortete Jerry schließlich in einem leicht zynischen Tonfall. »Du musst wissen, Brenner hat vor seiner Pensionierung für das Militär gearbeitet, in einer offiziell gar nicht existierenden Forschungsabteilung für Medikamente mit besonderen Wirkungen.«


      »Was für besondere Wirkungen?«


      »Das kommt ganz drauf an«, gab er zurück. »Manche Mittel sind für die eigenen Leute, manche für den Feind. Die einen führen zu Blockaden im Gehirn, die anderen machen redselig. Die einen lösen die Bereitschaft aus, lieber Selbstmord zu begehen, anstatt dem Feind auch nur den eigenen Namen zu nennen. Andere bringen den Gegner dazu, sich gegen seine eigenen Leute zu wenden. Sehr nützlich, weil er dann seine Kameraden foltert, um unseren Jungs die gewünschten Antworten zu liefern. Dann müssen wir uns nicht die Finger schmutzig machen.«


      Kate kochte vor Wut, mit welcher Selbstverständlichkeit dieser Mann über Methoden plauderte, die eindeutig gegen die Menschenrechte verstießen. »Und meine Tabletten?«


      »Eine interessante Mischung, die Doc Brenner auf unseren speziellen Wunsch liefert«, sagte Gene und hörte sich an, als würde er damit auch noch prahlen. »Deine Tabletten bewirken, dass du nicht mehr auf dein Langzeitgedächtnis zurückgreifen kannst, außerdem machen sie dich für Suggestionen empfänglich …«


      »Zum Beispiel, dass ich angeblich Shannon O’Riley heiße?«, unterbrach sie ihn. »Und dass ich keinen Kontakt zu meiner Familie habe?«


      Gene nickte erfreut. »Ich sehe, du verstehst mich. Ganz genau. Wenn man die Tabletten regelmäßig einnimmt und man immer wieder das Gleiche zu hören bekommt, fängt man nach einer Weile an, daran zu glauben.«


      »Aber die Wirkung dieses Mittels lässt doch nach einer Weile nach, wenn man es nicht einnimmt«, wandte Kate irritiert ein. »Wenn du mir erst einmal all das eingeredet hast, was ich glauben soll, dann benötige ich doch irgendwann keine Tabletten mehr. Wie soll das funktionieren?«


      Gene und Jerry grinsten sich an wie zwei Schuljungen, die soeben die perfekte Ausrede gefunden hatten, um nie wieder am Mathematikunterricht teilnehmen zu müssen.


      »Da ist noch ein Mittel drin, ein chemischer Zusatz«, sagte der Vater. »Der löst nach ungefähr zwei bis drei Wochen eine Sucht nach den Tabletten aus, was in der Praxis bedeutet, dass du von dem Moment an selbst dafür sorgst, dass deine Erinnerung blockiert wird und du alles glaubst, was man dir über deine Vergangenheit sagt. Genial, nicht wahr?«


      »Genial?«, wiederholte sie fassungslos. »So was ist … mir fehlen die Worte, so abscheulich finde ich das!« Sie schüttelte den Kopf. »Und was hat es mit der Frau in der Scheune auf sich?«


      »Sie ist deine Vorgängerin«, erklärte Gene, als würde er über eine ehemalige Angestellte reden. »Sie ist jetzt im …« Er überlegte kurz, dann fuhr er breit grinsend fort: »… im Ruhestand.«


      Sein Vater begann lauthals zu lachen. »Im Ruhestand? Der ist gut, Junge! Den muss ich mir aufschreiben.«


      »Wenn sie doch immer brav ihre Tabletten geschluckt hat, die angeblich so wundersame Wirkungen haben, wieso habt ihr sie da eingesperrt?«


      »Nun, sie wurde nach … fast vier Jahren gegen einen der Wirkstoffe immun, Doc Brenner forscht noch immer nach der Ursache dafür«, verriet Gene ihr ohne eine Gefühlsregung. »Sie konnte auf ihr Langzeitgedächtnis zurückgreifen und wollte von hier entkommen. Sie hat es bis zur Landstraße geschafft und einen Streifenwagen anhalten können, der zufällig vorbeikam.«


      Kate schüttelte den Kopf. »Aber wenn sie von einem Streifenwagen entdeckt wurde, wieso ist sie dann wieder hier?«


      »Weil Officer Thompson sich an das hält, was Sheriff Bailey ihm sagt, und Sheriff Bailey hält sich wiederum an das, was ich ihm sage«, antwortete Jerry, wobei er sie arrogant anlächelte.


      »Ihr habt diese Frau vier Jahre hier festgehalten? Und jetzt muss sie immer noch bei euch bleiben?«


      »Meine erste Verlobte ist sogar sieben Jahre bei mir geblieben«, sagte Gene und seufzte betrübt. »Ach, die gute Andrea. Sie fehlt mir.«


      »Und was ist aus ihr geworden?«


      »Multiples Organversagen. Das Medikament war damals noch im Frühstadium, damals hat Brenner das noch mit entwickelt, weil er da noch beim Militär war. Sie war sozusagen sein Versuchskaninchen. Aber nur im sprichwörtlichen Sinn. Ich könnte niemals zulassen, dass einem Kaninchen auch nur ein Haar gekrümmt wird, von irgendwelchen abscheulichen Versuchen will ich gar nicht erst reden.«


      »Das wird die Kaninchen bestimmt freuen«, murmelte sie angewidert.


      »Doc Brenner hat dann die Formel verändert«, fuhr Gene fort. »Mittlerweile liegt die Lebenserwartung bei zehn Jahren.«


      Kate stockte der Atem. »Diese Tabletten sorgen dafür, dass ich in zehn Jahren tot bin?«


      »Ungefähr zehn. Kann auch ein Jahr mehr oder weniger sein. Vorausgesetzt natürlich, die Wirkstoffe lösen bei dir keine andere Krankheit aus, die deine Lebenserwartung deutlich verkürzt.«


      Sie sah den Mann an, der sich als ihr Verlobter ausgegeben hatte, und konnte sich nur darüber wundern, wie selbstverständlich er ihr das alles erzählte, als würde es irgendeinen unbekannten Dritten betreffen, dessen Schicksal einen nicht berührte. »Wie viele ›Verlobte‹ hast du eigentlich schon gehabt?«, fragte sie, auch wenn sie sich vor der Antwort fürchtete.


      »Einige. Viele von ihnen waren leider so ungeduldig wie du, deshalb haben wir beschlossen, wir behalten die Letzte immer als Pfand für die Nachfolgerin.«


      »Als Pfand? Was soll denn das schon wieder heißen?« Diese beiden Kerle hatten sich eine sehr absonderliche und erschreckende eigene Welt zurechtgezimmert, in der sie nach Belieben schalten und walten konnten, weil es hier offenbar niemanden gab, der sie für ihr Verhalten zur Rechenschaft zog. Kein Wunder, wenn sie den Sheriff gekauft hatten!


      »Weißt du, was ich an dir so mag, Shannon?«, fragte Gene. »Diese rührende Mischung aus hellwachem Verstand und Naivität. Einerseits bist du hochintelligent, andererseits gibt es Dinge, die du dir nicht vorstellen kannst. Ein erregender Widerspruch.«


      Kate sagte nichts, weil sie nicht wusste, was sie darauf noch erwidern sollte.


      »Pfand bedeutet«, meldete sich Genes Vater zu Wort, »dass wir die Frau so lange leben lassen, wie du alles tust und machst, was wir dir sagen. Wenn du dich weigerst, oder wenn du versuchst wegzulaufen oder jemanden zu alarmieren, dann wird die Frau sterben. Du hast es in der Hand.«


      »Vielleicht werde ich ja absichtlich irgendwas nicht machen oder ich versuche wegzulaufen«, konterte sie hasserfüllt, »weil ich der Frau einen Gefallen tue, wenn ich sie von dem erlöse, was sie jetzt über sich ergehen lassen muss.«


      »Es wird ein sehr schmerzhafter und sehr langwieriger Tod werden«, konterte er. »Meinst du, du kannst es mit deinem Gewissen vereinbaren, wenn die Frau deinetwegen ein solches Ende nimmt?«


      »Es wird nicht so schrecklich und so langwierig werden wie das, was sie jetzt schon erdulden muss.«


      »Du hast keine Ahnung, wie erfinderisch mein Sohn sein kann«, warf Jerry ein. »Du hast doch die Werkbank in der Scheune gesehen.«


      »Ja.«


      »Wusstest du, dass man mit jedem dieser Werkzeuge töten kann?«


      Als sie nur beharrlich schwieg, fuhr Gene fort: »Mit der Kreissäge geht es ziemlich schnell, wobei ich es jedes Mal bedauere, dass die Kandidatinnen wegen der Schmerzen fast sofort das Bewusstsein verlieren. So macht es nicht annähernd so viel Spaß, nach und nach Füße und Hände abzusägen. Es wäre schön, wenn sie alle bei Bewusstsein geblieben wären.« Er schüttelte betrübt den Kopf, dann sah er sie wieder an. »Hättest du gedacht, dass kleine Werkzeuge wie Laubsägen oder Zangen den Prozess wunderbar in die Länge ziehen und man viel mehr davon hat? Ich zumindest. Meine Ex-Verlobten haben das natürlich bislang immer anders gesehen. Sie hätten es gern schnell hinter sich gebracht, aber das wäre unhöflich gewesen.«


      »Unhöflich?«


      »Ja, wir sollen doch schließlich beide etwas davon haben.« Er zog die Schultern hoch, als wollte er unterstreichen, dass das eine völlig normale Einstellung war.


      »M-hm«, machte Kate nur. Sie wollte lieber nichts erwidern, weil sie fürchtete, sich dann vor Empörung in Rage zu reden und damit letzten Endes nur der Belustigung dieser beiden widerwärtigen Kreaturen zu dienen.


      »Falls du immer noch meinst, du würdest deiner Vorgängerin damit einen Gefallen tun, ihr Ende herbeizuführen«, sagte Jerry, »solltest du wissen, dass du dann als Nächste in diesen Käfig wanderst.«


      »Dann werde ich sehr wahrscheinlich dafür beten, dass meine Nachfolgerin nach zwei Minuten einen Fluchtversuch unternimmt. Dann habe ich es nämlich hinter mir.«


      »Ach, ich vergaß zu erwähnen«, merkte Gene an und setzte dabei eine nachdenkliche Miene auf. »Wenn deine Nachfolgerin auf der Flucht umkommt, dann mache ich mich auf die Suche nach einer neuen Verlobten, und so lange diese Suche anhält, wirst du in deinem Käfig sitzen müssen.«


      »Wenn sie umkommt? Du wolltest doch wohl sagen, wenn einer von euch sie mit eurem Waffenarsenal hinterrücks erschießt, oder?«


      »Weißt du, Dad und ich, wir sind ganz miserable Schützen«, redete er weiter und konnte sich kaum ernst halten. »Wir zielen jedes Mal auf die Beine, aber irgendwie bohrt sich die Kugel immer genau ins Herz oder in den Kopf.« Sohn und Vater mussten wieder lachen und klatschten übers Bett hinweg alle Fünfe ab.


      »Vielleicht solltet ihr euch mal zum Spaß gegenseitig in den Fuß schießen«, schlug Kate hämisch grinsend vor. »Mit etwas Glück setzt ihr dabei eurer jämmerlichen Existenz ein Ende.«


      Die Männer lachten auch über ihre Bemerkung. »Eine reizende Idee, Shannon«, sagte Jerry dann.


      Sie hätte ein zorniges Funkeln in seinen Augen erwartet, aber davon war nichts zu sehen. Offenbar waren sich die zwei ihrer Sache so sicher, dass sie sich weder von ihr noch von einem anderen provozieren ließen. Diese Tatsache empfand sie als sehr beunruhigend, da es auf sie so wirkte, als seien die beiden nicht »nur« sadistische Mörder, sondern auch noch Verrückte. Sollte das der Fall sein, dann waren sie völlig unberechenbar – und das war gar nicht gut.


      »Ach, übrigens, ich muss dir noch mein Lob aussprechen«, fügte Gene hinzu, während er und sein Vater aufstanden. »Den Kitt durch Erdnussbutter zu ersetzen, war eine sehr originelle Idee. So was hatten wir noch nie. Normalerweise wird versucht, die Scheibe einfach einzuschlagen, was natürlich nicht funktionieren kann, denn wenn man ganz genau hinsieht, kann man ein hauchfeines Drahtgeflecht im Glas erkennen, das dafür sorgt, dass die Scheibe nicht in Scherben zerfällt. Aber dass sich jemand die Mühe macht, das Glas aus dem Rahmen zu nehmen … meine Hochachtung. Auch wenn es dir am Ende nichts gebracht hat, meine Liebe.«


      »Ganz im Gegenteil, es wird mir am Ende was bringen. Ich werde nämlich von hier entkommen, die Frau in der Scheune retten und euch beide von der Polizei einkassieren lassen. Macht euch schon mal mit dem Gedanken vertraut.«


      Beide Männer lachten ausgelassen, dann gingen sie zur Tür. »So, und jetzt schlaf, Shannon«, sagte Gene, bevor er die Tür hinter sich zuzog. »Morgen fahren wir in die Stadt um einzukaufen.«


      Missmutig starrte sie zur Decke, als sie wieder allein war. Ihr würde die Flucht gelingen. Irgendwie würde sie das schon schaffen. Sie durfte nur nicht die Hoffnung aufgeben.
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      »Wir haben inzwischen Freitag«, erklärte Annette Mulligan aufgewühlt. »Heute ist meine Kate den siebten Tag verschwunden, und niemand hat eine Ahnung, wo sie sein könnte!«


      Lucy Dale schüttelte den Kopf und legte tröstend einen Arm um Mrs Mulligans Schultern. »Die Polizei wird bestimmt bald eine Spur finden«, erwiderte sie, obwohl sie selbst nicht daran glauben konnte. Es gab gar nicht genug Polizisten, um nach all den Leuten zu suchen, die als vermisst gemeldet wurden – und von denen einige gar nicht gefunden werden wollten, was die Arbeit der Polizei nur noch schwieriger machte.


      Sie sah zu Kates Vater Wilbur, der ihr gegenüber im Sessel saß und finster vor sich hin starrte. »Da kommt ein Bus mal zwanzig Minuten früher ans Ziel, als es der Fahrplan vorsieht«, knurrte er, »und dann muss gleich so etwas passieren. Warum musste dieser idiotische Busfahrer auch so schnell sein? Warum konnte er nicht so trödeln wie seine Kollegen? Dann wärst du wenigstens schon da gewesen, um sie abzuholen.«


      »Ich hatte mich ja extra noch beeilt, um etwas früher da zu sein«, erklärte Lucy zum wiederholten Mal. Sie wusste nicht mehr, wie oft sie seit Kates Verschwinden diese Unterhaltung geführt hatte, aber auch wenn sie hin und wieder das Gefühl hatte, in eine Zeitschleife geraten zu sein und immer wieder das Gleiche zu hören und zu sagen, tat es ihr dennoch gut, darüber zu reden. So konnte sie sich wenigstens einmal mehr vor Augen führen, dass sie sich nichts vorzuwerfen hatte. Der Bus war viel zu früh in Texarkana angekommen, womit niemand hatte rechnen können. Sie war nicht zu spät eingetroffen, um Kate abzuholen und mit ihr nach Ashdown weiterzufahren, wo sie seit Kurzem lebte.


      »Wenn wenigstens diese verdammte Kamera am Busbahnhof funktioniert hätte!«, schimpfte Kates Dad. »Dann hätten wir vielleicht gesehen, von wem sie mitgenommen wurde.«


      Dass Kate an dieser Haltestelle ausgestiegen war, hatte der Busfahrer auf Befragen durch die Polizei bestätigen können, allerdings war sie auch ganz allein dort ausgestiegen, und da die Busse der drei anderen Linien, die diesen Bahnhof ansteuerten, kurz zuvor abgefahren waren, hatte sich außer Kate offenbar niemand sonst dort aufgehalten. Im Kassenhäuschen war das Personal mit der Tagesabrechnung beschäftigt gewesen, weshalb auch dort niemand einen Blick auf die Haltebuchten geworfen hatte. Warum auch? Es waren alle Busse abgefahren, die nächsten würden erst in ein paar Stunden eintreffen, und Reisende verbrachten die Wartezeit normalerweise in der Schalterhalle. Dort war es im Sommer einigermaßen kühl, während an den Haltestellen die Sonne unerbittlich niederbrannte.


      Lucy atmete schnaubend durch. Sie war sich sicher, dass Kate niemals aus freien Stücken zu irgendwem in den Wagen gestiegen war. Erstens war das gar nicht ihre Art, zweitens hatte sie nicht bei Wind und Wetter stundenlang an der Haltestelle gestanden, also gab es auch keinen Grund, im Wagen irgendeines Vorbeifahrenden Schutz vor Regen oder Kälte zu suchen. Diese Dinge waren auch Kates Eltern klar, aber bislang hatte keiner von ihnen sie offen ausgesprochen, und Lucy würde es auch nicht tun. Noch hoffte sie darauf, dass sie ihre beste Freundin wohlbehalten wiedersehen würde, aber sie hatte das Gefühl, diese Hoffnung aufzugeben, wenn sie Tatsachen ansprach, die keinen anderen Schluss als den zuließen, dass Kate gegen ihren Willen in irgendeinen Wagen gezerrt worden war.


      Irgendwer hatte sie in seine Gewalt gebracht, daran gab es praktisch nichts zu beschönigen, denn in jedem anderen Fall hätte sich Kate noch am gleichen Tag bei ihr gemeldet, um ihr zu sagen, dass es eine kleine Planänderung gab, weil sie beispielsweise einer früheren Mitschülerin begegnet war, die sie schon seit zwanzig Jahren nicht mehr gesehen hatte. Selbst wenn Kate einen verletzten Vogel oder ein anderes hilfloses Tier aufgelesen hätte, um es zum nächsten Tierarzt oder ins nächste Tierheim zu bringen, hätte sie sich bei Lucy gemeldet – ganz abgesehen von der Tatsache, dass so etwas vielleicht ein paar Stunden gedauert hätte, aber nicht mehrere Tage.


      »Ich fahre noch mal zu diesem Busbahnhof«, erklärte sie schließlich und stand auf.


      »Was soll das bringen?«, fragte Kates Mom schluchzend.


      »Ich weiß es ehrlich gesagt nicht, Mrs Mulligan«, antwortete sie. »Aber Kate ist da ausgestiegen, und wenn ich eine Spur finden will, dann muss ich da mit der Suche anfangen.«


      »Die Polizei hat doch schon alles abgesucht, Lucy«, wandte die Mutter ein. »Was willst du da jetzt noch finden?«


      »Vielleicht erwische ich ja jemanden, der was gesehen hat und der von der Polizei noch nicht befragt worden ist.«


      Annette Mulligan stand auf und sah Lucy an. »Pass auf dich auf, Kind. Nicht, dass dir auch noch was passiert.«


      Unwillkürlich musste Lucy schmunzeln. Kates Mom hatte sie schon immer mit »Kind« angeredet, und auch jetzt, wo sie die dreißig gerade erst hinter sich gebracht hatte, bekam Lucy das immer noch zu hören. »Ich werde aufpassen. Mir wird schon nichts passieren, immerhin weiß ich ja jetzt, dass ich die Augen offen halten muss.«


      Sie verabschiedete sich von den Mulligans und verließ das Haus, stieg in ihren VW Beetle ein und fuhr los. Wenn sie erst mal auf der Interstate war, hatte sie nur noch gut siebzig Meilen vor sich, also eine Fahrt von rund eineinhalb Stunden. Spätestens um eins würde sie Texarkana erreicht haben, dann hatte sie noch genug Zeit, um sich rund um den Busbahnhof umzusehen und nach Hinweisen darauf zu suchen, was mit Kate passiert war.


      Sie wusste, sie jagte eigentlich nur einer vagen Hoffnung nach, zumal sie selbst nicht wusste, wonach sie eigentlich suchen sollte, wenn sie erst einmal dort war. Gut, sie konnte in den Geschäften nach Kate fragen, aber das hatte sie auch schon am vergangenen Samstag gemacht, als sie am Bahnhof eingetroffen war und sie Kate nirgends hatte sehen können. Und da hatte sie noch mit den Verkäufern reden können, die zu der Zeit in den Läden ringsum gearbeitet hatten. Da war schon niemandem etwas aufgefallen, was auch nicht verwunderte, da diese Geschäfte allesamt so lagen, dass man die fragliche Haltebucht gar nicht sehen konnte. Kate war allem Anschein nach auch in keines der Geschäfte gegangen, da niemand sich an sie erinnern konnte. Und wenn sich doch jemand an sie erinnerte, der etwas mit ihrem Verschwinden zu tun hatte, dann würde er erst recht nichts dazu sagen.


      Auf halber Strecke fiel Lucys Blick auf die Tankanzeige, die sich allmählich der roten Markierung näherte. Sie beschloss, an der nächsten Ausfahrt die Interstate zu verlassen und eine Tankstelle zu suchen, da sie den Wagen inzwischen lange genug besaß, um zu wissen, dass diese Anzeige alles andere als zuverlässig war. Mal waren noch über zwanzig Liter im Tank, wenn die Nadel sich in dieser Position befand, dann wieder waren es nur knapp fünf. Die nächste Tankstelle mit Diner direkt an der Interstate war ihr zu weit entfernt, also fuhr sie einfach ab. Irgendwo in der Nähe der Ab- und Zufahrten zu Interstates und Highways fand sich immer eine Tankstelle, manchmal sogar zwei, die sich gegenseitig zu unterbieten versuchten.


      Offensichtlich stellte diese Ausfahrt eine Ausnahme dar, wie Lucy feststellen musste, als sie auf die quer zur Interstate verlaufende Landstraße zufuhr. Zu ihrer Rechten war nur dichter Wald zu sehen, aber nach links zeigte ein Hinweisschild den Weg zu irgendeinem Gewerbegebiet an. Dort würde sie mit Sicherheit eine Tankstelle finden.


      Lucys gute Laune schwand im gleichen Maß, in dem sich der Zeiger der roten Markierung näherte. Sie irrte jetzt schon fast eine Stunde durch die Gegend, ohne das Gewerbegebiet – und damit die ersehnte Tankstelle – gefunden zu haben. An mehreren Kreuzungen und Abzweigungen, bei denen man aus unerfindlichen Gründen auf jegliche Beschilderung verzichtet hatte, war sie darauf angewiesen gewesen, sich ganz auf ihr Gefühl zu verlassen. Beim letzten Update des Navigationsgeräts war es zu einem Totalausfall gekommen, der bislang nicht behoben worden war, weil man in der Werkstatt die Ursache nicht hatte finden können. Bislang war sie auch ohne ihr Navi zurechtgekommen, da sie vorwiegend auf Strecken unterwegs war, auf denen sie sich auskannte. Dieser Ausflug in die Wildnis war so nicht geplant gewesen, aber da sich ständig Wald und freie Felder abwechselten, ohne dass am Straßenrand jemals etwas Markantes auftauchte, hatte sie nach einer Weile völlig die Orientierung verloren.


      Dummerweise waren auf dieser Straße auch keine anderen Fahrzeuge unterwegs, sonst hätte sie den Fahrer nach dem Weg fragen oder ihm zumindest folgen können, bis sie endlich wieder einen Hinweis darauf entdeckte, wo sie sich befand und wohin sie musste.


      Es hätte nicht mal geholfen, jemanden anzurufen, weil sie keine Angaben zu ihrem momentanen Standort machen konnte. Also blieb ihr nichts weiter übrig, als stur weiterzufahren und auf eine Tankstelle zu hoffen.


      Nach einer Weile konnte sie vor sich etwas ausmachen, irgendein Bauwerk am Straßenrand. Als sie näher kam, begann ihr Herz schneller zu schlagen, da sie erkannte, dass es sich um eine Tankstelle handelte. Fast hätte sie Gas gegeben, um das letzte Stück schneller hinter sich zu bringen, aber im letzten Moment hielt sie sich noch davon ab, und nur Augenblicke später erwies sich diese Zurückhaltung als kluge Entscheidung.


      Die Tankstelle war nämlich geschlossen.


      Nach dem Zustand des Gebäudes und der Zapfsäulen zu urteilen musste diese Tankstelle schon vor vielen Jahren aufgegeben worden sein, da alles verrostet und verwittert war. Ein paar Autowracks standen rechts neben dem Kassenhäuschen, dessen Scheiben alle noch wie durch ein Wunder heil waren. Allerdings war das genau genommen gar kein so großes Wunder. Halbstarke wollten nicht eine Stunde oder länger durch die Wildnis fahren, nur um ein paar Scheiben einzuwerfen, zumal es hier nicht einmal Nachbarn gab, die sich darüber aufregen würden.


      Plötzlich sah Lucy, dass neben der Tankstelle noch ein kleines Diner stand, das aus ihrer Richtung kommend durch die Werkstatthalle der Tankstelle verdeckt wurde. Erst dann bemerkte sie das »Hinweisschild«, bestehend aus einem krummen Pfeil und einem krakelig geschriebenen »Diner«, beides auf die Türen eines alten verrosteten Buick gemalt.


      Sie hielt an und schaute durch das Seitenfenster zu dem kleinen Lokal. Ja, das war tatsächlich geöffnet, denn durch die großen Scheiben konnte sie sehen, dass eine Reihe von Deckenleuchten brannte, die über der Theke hängen mussten. Nachdem sie ein Stück zurückgesetzt hatte, bog sie auf den kleinen Parkplatz vor dem Lokal ein, stellte den Wagen ab und ging zur Tür. Die entpuppte sich als abgeschlossen, und als Lucy genauer hinsah, entdeckte sie ein Schild an der Tür, das auf die Mittagspause von 13.00 bis 15.00 Uhr hinwies. Sie sah auf ihre Armbanduhr. Halb zwei. Na, großartig. Wäre sie eine halbe Stunde eher gekommen, hätte sie noch jemanden angetroffen. Jetzt war Pause und niemand … Lucy stöhnte ungläubig auf. Wer immer dieses Diner betrieb, mochte zwar in der Pause sein, aber der Laden lag so abgelegen von den nächsten Anzeichen für menschliche Zivilisation, dass der Inhaber kaum in der Lage sein konnte, um 13 Uhr irgendwo hinzufahren und um 15 Uhr schon wieder zurück zu sein. Da blieb keine Zeit, weder um Besorgungen zu erledigen noch um woanders zu essen, weil es aus der eigenen Küche nie so richtig gut schmeckte.


      Sie ging zum Wagen zurück, öffnete die Tür und drückte auf die Hupe. Nicht mal eine Minute lang musste sie den Lärm ertragen, den sie selbst verursachte, da kam eine Frau nach draußen gestürmt und brüllte: »Was soll denn das? Spinnen Sie? Sie sehen doch, dass Pause ist.«


      »Tut mir leid«, erwiderte Lucy, nachdem sie aufgehört hatte zu hupen. »Aber ich muss unbedingt wissen, wo ich hier bin und wo ich die nächste Tankstelle finde.«


      »Dafür machen Sie so einen Lärm? Sie hätten auch einfach ein paar Mal gegen die Tür schlagen können«, sagte die Frau, die mit übermäßig viel Make-up und einer platinblonden Perücke – die dem Stil nach zu urteilen noch aus den Siebzigern stammte – versuchte, ihr fortgeschrittenes Alter zu kaschieren. Mehr als ein Versuch war allerdings auch nicht daraus geworden, überlegte Lucy und hoffte, niemals so zu werden und der verflossenen Jugend hinterherzulaufen.


      »Entschuldigen Sie bitte«, sagte Lucy betreten. »Ich bin nur allmählich der Verzweiflung nahe. Ich habe kurz vor Doddridge die Interstate verlassen, um eine Tankstelle zu suchen, aber ich habe mich wohl verfahren. Können Sie mir bitte helfen?«


      »Wo ist denn Doddridge?«, fragte die Frau.


      »An der Interstate zwischen Shreveport und Texarkana.«


      »Shreveport und Texarkana?«, wiederholte sie ungläubig und begann zu lachen. »Sie müssen entschuldigen, dass ich so reagiere, aber Sie haben sich so unglaublich verfahren, dass ich einfach nicht anders konnte.«


      »Vermutlich würde ich auch darüber lachen«, erwiderte Lucy und zwang sich zu einem Lächeln, »wenn ich nicht das Problem hätte, dass mir allmählich das Benzin ausgeht und ich nicht weiß, wo ich die nächste Tankstelle finde.« Genau das war auch der Grund, wieso sie lächelte, anstatt der Frau zu sagen, was sie in Wahrheit von diesem albernen Gelächter hielt.


      »Die nächste Tankstelle, sagen Sie?« Die Frau wurde wieder ernst. »Da fahren Sie am besten zurück und …«


      »Gibt es in dieser Richtung keine Tankstelle?«, unterbrach Lucy sie. »Von dahinten komme ich ja gerade, und da habe ich seit der Interstate-Abfaht keine Tankstelle gesehen.«


      Die Frau kratzte sich am Kopf. »Ach so, na gut. Ja, dann fahren Sie da lang. Bis nach Meteor City sind es noch ungefähr dreißig Meilen, da finden Sie sogar drei Tankstellen. Eine davon gehört dem Kerl, der die hier aufgegeben hat, weil es da mehr zu holen gibt.«


      »Meteor City?«, wiederholte Lucy. »Von dem Ort habe ich noch nie gehört. Klingt aber nach etwas Großem.«


      »Täuschen Sie sich da mal nicht«, gab die ältere Frau zurück. »Das klingt nach was Großem, aber es ist auch nur ein Kaff, so wie alles hier in der Gegend. Da ist vor dreißig Jahren oder so angeblich ein Meteorit eingeschlagen, dann kamen diese Ufo-Spinner und die Alien-Freaks und haben sich da häuslich niedergelassen. Nach dem ›Krater‹ zu urteilen ist da allenfalls ein Staubkorn eingeschlagen. Aber innerhalb von ein paar Jahren ist da tatsächlich ein kleines Dorf entstanden, das jede Menge Touristen anlockt.«


      »Touristen?«


      »Ja, eigentlich sind das auch alles Ufo-Spinner, aber die sind nicht so bescheuert, dass sie da auch sesshaft werden müssen. Die kommen für ein paar Tage, und dann fahren sie wieder.« Sie verzog den Mund zu einem breiten Grinsen. »Erfreulicherweise nehmen einige von denen diese Straße hier, um nach Meteor City zu kommen. Und dann machen sie auch hier Pause und essen und trinken was. Wenn sie nach ein paar Tagen wieder abfahren, beehren sie mich noch mal. Ich hab nichts dagegen, das ist schnell verdientes Geld.«


      Sie profitierte von diesen Leuten, und trotzdem bezeichnete sie sie als Ufo-Spinner. Wieder hielt Lucy es für besser, den Mund zu halten. Hätte sie etwas dazu gesagt, wäre daraus womöglich eine lange Diskussion entstanden, und so viel Zeit hatte sie nicht. Sie musste tanken und den Weg zurück nach Texarkana finden, um dort nach Kate zu suchen.


      Nachdem sich Lucy für die Auskunft bedankt hatte, ging sie zurück zum Wagen. Sie stieg ein und bemerkte den verdutzten Gesichtsausdruck der anderen Frau. Wahrscheinlich hatte sie mit einem Trinkgeld für ihre Auskunft gerechnet, zumal sie die ja in ihrer Pause gegeben hatte, aber Lucy musste nur an den Lachanfall über ihr Missgeschick denken. Das genügte, um ihr Gewissen zu beruhigen.


      Sie fuhr weiter in die Richtung, in der sie die ganze Zeit unterwegs gewesen war, und behielt dabei die Tankanzeige im Auge. Dreißig Meilen sollten noch drin sein. Hoffentlich.


      Eine halbe Stunde später tauchte am Straßenrand eine Hinweistafel auf, und beim Näherkommen stellte Lucy erleichtert fest, dass sie von der Frau aus dem Diner nicht in die Irre geschickt worden war und dass sie selbst sich doch nicht hoffnungslos verirrt hatte. »Meteor City« stand auf dem Schild zu lesen, das vor einer einmündenden Straße aufgestellt worden war. Im nächsten Moment kam Lucys VW mit quietschenden Reifen zum Stehen.


      »Fünfunddreißig Meilen?«, rief sie fassungslos. »Ich bin doch seit dem Diner schon mindestens zwanzig Meilen gefahren. Diese dämliche … die trottelige …« Wutentbrannt ballte sie die Fäuste und hätte diese Frau am liebsten zum Teufel gejagt. Dreißig Meilen bis Meteor City, das hatte sie zu ihr gesagt. Aber nicht fast doppelt so viele Meilen!


      Schnaubend atmete sie ein paar Mal durch, während sie mit dem Gedanken spielte, umzukehren und die Frau zusammenzustauchen – für ihr dummes Gelächter, für ihre abfällige Meinung über Ufo-Begeisterte und für ihre Unfähigkeit, halbwegs zutreffende Entfernungsangaben zu machen.


      Sie sollte am besten … Mitten im Gedanken stutzte sie, da ihr soeben ein kleiner Aufkleber unten rechts auf dem Schild auffiel. »Shawn’s Garage – Autoreparaturen aller Art – 3 Meilen« stand auf dem Aufkleber in Pfeilform, dessen Spitze nach rechts wies. Lucy fuhr sich durch die Haare und überlegte, was sie tun sollte. Eine Werkstatt verfügte auf jeden Fall über Benzin, und wenn es nur zwanzig Liter waren, die man erübrigen konnte. Drei Meilen. Wenn die Angabe stimmte, konnte sie sich den weiten Weg bis nach Meteor City sparen. Ungewiss war nur, ob irgendjemand den Aufkleber zum Spaß dort angebracht hatte oder ob es rechts ab nach drei Meilen tatsächlich eine Werkstatt gab. Hin und zurück waren das sechs Meilen Umweg, falls dort nichts war.


      Nach einigem Zögern und Zaudern entschloss Lucy sich, das Risiko einzugehen. Sie setzte den Blinker, obwohl weit und breit kein anderer Wagen unterwegs war, dann fuhr sie los und bog rechts ab. Die etwas schmälere Landstraße führte durch einen Wald und beschrieb so viele Kurven, dass sie nie sehen konnte, was sich in einiger Entfernung befand. Immer wieder ging ihr Blick zur Kilometeranzeige, die sich bedenklich dem Punkt näherte, an dem die drei Meilen erreicht waren.


      Lucy glaubte schon, einem Scherzbold auf den Leim gegangen zu sein, dann endete der Wald abrupt und vor ihr lag … ein kleines, sehr überschaubares Städtchen, das so wie Tausende andere überall in den USA aussah: eine lange, fast schnurgerade verlaufende Straße, rechts und links Parkplätze, einige Dutzend Wohnhäuser zu beiden Seiten, in deren Erdgeschoss die Geschäfte beheimatet waren, die die Menschen hier und aus der näheren Umgebung mit allem versorgten, was sie zum Leben brauchten. Für alles andere gab es dann immer noch irgendeine Mall in hundert oder hundertfünfzig Meilen Entfernung.


      Außer ihr waren nur zwei andere Wagen unterwegs, der Rest war entlang der Straße abgestellt worden. Ein paar Leute hielten sich vor dem einen oder anderen Geschäft auf, und alle drehten sich nach ihr um, als sie mit ihrem VW Beetle vorbeifuhr. Ein Wunder war das nicht, weil man hier Pick-ups oder geschlossene Geländewagen fuhr, notfalls auch noch große Kombis mit viel Stauraum, aber niemand besaß ein Auto, das nicht auch einen praktischen Nutzen hatte.


      Die Szene hatte etwas von einem Western, in dem die Straße ganz ähnlich ausgesehen hätte, nur dass vor den Geschäften die Cowboys ihre Pferde angebunden hätten. Damals wurde auch jeder Fremde argwöhnisch beäugt, der in die Stadt kam, weil man nicht wusste, ob er womöglich Ärger mitbrachte. Und eine Frau, die allein unterwegs war, weckte bei den Leuten noch viel mehr Misstrauen, weil die anderen Frauen sie um ihre Eigenständigkeit beneideten und sie zugleich dafür hassten, während die Männer sich insgeheim vor einer allzu starken Frau fürchteten.


      Nach den Blicken der Leute links und rechts der Straße zu urteilen, hatte sich daran bis heute nicht viel geändert, wie Lucy amüsiert feststellen musste. Aber diese Atmosphäre war nicht nur vergnüglich, sie hatte auch etwas unterschwellig Bedrohliches an sich. Sie konnte von Glück reden, dass sie nur zum Tanken hergekommen war, aber nicht länger hier bleiben wollte.


      Sie entdeckte die Werkstatt und hätte vor Freude fast laut gejubelt, als sie auf dem Platz vor dem Gebäude eine Art Verkehrsinsel mit drei Zapfsäulen sah. Darauf bedacht, nicht vor lauter Begeisterung einfach drauflos zu fahren und dabei versehentlich einen Fußgänger zu erwischen – was zweifellos dazu geführt hätte, dass sie von einem wütenden Mob am nächstbesten Baum aufgeknüpft worden wäre –, bremste sie ab, setzte den Blinker und bog auf das Gelände der Werkstatt ein.


      An der Zapfsäule, an der es das für ihren Wagen geeignete Benzin gab, hielt sie an, stellte den Motor ab und stieg aus. Ein Mann etwa Mitte dreißig kam aus der Werkstatthalle, er trug einen ölverschmierten dunkelblauen Overall, seine Haare waren zerzaust, er hatte einen Dreitagebart. Als er Lucy sah, machte er unwillkürlich große Augen und begann über das ganze Gesicht zu strahlen.


      Sie erwiderte das Lächeln und wunderte sich einmal mehr über so manche Männer, die keinen Hehl daraus machen konnten, wenn sie fanden, dass eine Frau toll aussah. Es war so, als glaubten sie, diese Frau würde aus lauter Dankbarkeit mit ihnen ins Bett gehen, nur weil sie sie am Postschalter freundlich bedienten oder ihre Einkaufstasche zum Wagen trugen. Dieses Verhalten gefiel ihr eigentlich nicht, aber wenn ein Mann glaubte, er müsse sich so zum Affen machen, dann hatte sie auch keine Probleme damit, ihn irgendetwas Schweres schleppen zu lassen oder ihr noch einen zusätzlichen Rabatt zu gewähren.


      »Hallo, ich bin Shawn. Was kann ich für Sie tun?«, fragte er, als er vor ihr stand. »Probleme mit dem Wagen?«


      »Nein, nur mit dem Tank.«


      »Was ist denn mit dem Tank?«, wunderte er sich.


      »Na, er ist fast leer, und ich kann ihn auffüllen, so oft ich will, irgendwann ist er doch wieder leer. Ich nehme an, er hat ein Leck«, erklärte sie mit überzogener Unschuldsmiene und setzte noch einen drauf, indem sie einen Finger an ihre Lippen legte.


      »Ich glaube«, gab er im gleichen ahnungslosen Tonfall zurück, »das nennt man dann Verbrauch oder so.« Dann zwinkerte er ihr zu. »Volltanken?«


      »Ja, bitte.« Sie ging ein paar Schritte zurück und öffnete den Tankdeckel.


      »Schönes Auto«, sagte er, während der Wagen aufgetankt wurde. »So einen habe ich hier noch nie gesehen.«


      »Tja, das ist mir auf der Hauptstraße auch aufgefallen.«


      »Wegen der anderen Wagen oder wegen der Leute?«


      »Sowohl als auch.«


      Shawn nickte zustimmend. »Kein Wunder. Fremde verirren sich so gut wie nie hierher, und schon gar keine Fremden, deren Auto aussieht, als wär’s aus Star Wars entsprungen.«


      Die weitere Unterhaltung drehte sich vor allem um Lucys VW, da der Mann tausend Fragen zu ihrem Wagen hatte. Minuten später war der Tank voll, Lucy drückte Shawn ein paar Scheine in die Hand, da er auf Barzahlung bestand.


      Dann stieg sie ein, startete den Motor und … nichts geschah. Sie versuchte es erneut, wieder nichts.


      »Warten Sie mal, Shawn«, rief sie, bevor der Mann in die große Halle zurückkehren konnte, in der er an einem Pick-up arbeitete, der auf einer Hebebühne stand. »Da stimmt was nicht.«


      »Was denn?«


      »Ich weiß nicht, aber der Wagen springt nicht an.«


      »Lassen Sie mich mal«, sagte er und hätte sich fast in seinem dreckigen Overall auf die hellen Ledersitze gesetzt. Gerade noch rechtzeitig fiel ihm ein, erst einmal eine Folie auf den Sitz zu legen. Dann versuchte er den Motor anzulassen, aber auch er hatte keinen Erfolg. »Da geht ja gar keine Kontrollleuchte an«, stellte er verwundert fest. »Augenblick mal.« Er machte die Motorhaube auf, kontrollierte dies und jenes und erklärte schließlich: »Ihre Batterie ist hinüber.«


      »Die Batterie? Wir haben doch nicht zwanzig Grad unter null«, wunderte sie sich. »Wie soll die Batterie da den Geist aufgeben?«


      »Manchmal machen die Dinger auch bei zu großer Hitze schlapp.«


      »Und jetzt?«, wollte sie wissen. »Können Sie sie wieder aufladen?«


      Shawn schüttelte den Kopf. »Nein, da ist nichts mehr zu retten. Sie brauchen eine neue Batterie.«


      »Jetzt sagen Sie mir bitte, dass Sie die auch vorrätig haben.«


      Wieder reagierte er mit Kopfschütteln. »Kann ich leider nicht mit dienen, kein Mensch braucht hier so kleine und so schlappe Batterien.«


      »Aber ich …«


      »Keine Panik«, unterbrach er sie. »Ich rufe den Großhändler an, und morgen früh kommt die per Kurier hier an.«


      »Morgen früh?«, rief sie erschrocken. »Aber ich … wie soll ich … wo …? Gibt es hier ein Hotel?«


      »Kann ich nicht mit dienen.«


      »Eine Pension?«


      »Höchstens ein Baumhaus«, erwiderte er.


      »Sehr witzig. Und wo soll ich jetzt die Nacht verbringen?«


      Shawn hob beschwichtigend die Hände. »Passen Sie auf, ich habe in der Werkstatt ein altes Armee-Feldbett, das benutze ich schon mal, wenn ich länger arbeite und keine Lust habe, erst noch nach Hause zu fahren. Sie können das Bett heute Nacht haben und hier in der Halle schlafen … oder hinten in meinem Büro.«


      »Meinen Sie das ernst?«


      »Klar. Sie sind nicht von hier, Sie kennen hier niemanden, mich ausgenommen. Bei wem sollten Sie klingeln und fragen, ob Sie da wohl übernachten könnten? Nein, Sie bleiben hier und spielen heute Nacht Wachhund, damit ja keiner Ihren schönen Flitzer anfasst.«


      »Das ist wirklich nett von Ihnen, Shawn … ach ja, ich bin übrigens Lucy.«


      »Die Schwester von Linus?«, fragte er und zwinkerte ihr zu. »Sie müssen nicht antworten, ich wette, den haben Sie schon hundertmal gehört.«


      »Damit haben Sie völlig recht, aber es kommt immer darauf an, wie er einem präsentiert wird – und von wem.«


      Shawn verzog erfreut den Mund und verneigte sich zum Dank.


      »Ich muss noch ein paar Leute anrufen, dass ich heute doch nicht mehr an mein Ziel komme«, erklärte sie und griff nach ihrem Handy. »Sagen Sie, Shawn, wo bin ich hier eigentlich gelandet?«


      »Ach, Sie sind von links gekommen, richtig?«, sagte er. »Ja, da hat ein Betrunkener vor ein paar Wochen das Ortsschild umgefahren. Das neue Schild ist schon bestellt, aber es gibt da wohl Lieferschwierigkeiten.« Er deutete einen Diener an und fuhr lächelnd fort: »Stellvertretend für das abwesende Ortsschild und alle anwesenden Bürger heiße ich Sie herzlich willkommen in Millionaire.«
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      »Komm, wir fahren nach Millionaire«, sagte Gene zu Kate, als er zu ihr ins Zimmer kam. »Mach dich fertig.«


      »Und wenn ich das nicht will?«, gab sie trotzig zurück.


      »Wenn du nicht willst … dann packe ich dich an den Haaren, schleife dich in die Scheune und lasse dich dabei zusehen, wie ich deine Vorgängerin mit der Nagelpistole pierce«, sagte er in einem heiteren Tonfall, als könnte er es kaum erwarten, diesen Plan in die Tat umzusetzen. »Hast du mal von dem Mann gehört, dem ein anderer mit dieser Pistole über dreißig Nägel in den Kopf geschossen hat, die alle über zwanzig Zentimeter lang waren? Der Mann hat das zwar überlebt, aber darauf werde ich schon achten, dass das hier nicht passiert.«


      Kate erhob sich schnaubend aus dem Bett. »Tut mir leid, aber auf nüchternen Magen könnte ich mir so was nicht ansehen. Lass uns lieber in die Stadt fahren«, sagte sie genauso beiläufig, um sich nicht anmerken zu lassen, wie widerwärtig sie seine Drohung fand.


      Als er neben dem Bett stehen blieb und sie nur anlächelte, fragte sie: »Ist sonst noch was? Ich würde mich dann gern anziehen.«


      »Ich hatte nicht vor, dich davon abzuhalten«, antwortete er auf eine Weise, die ihr eine Gänsehaut bereitete.


      Sie wusste, er hatte sie nackt gesehen und wahrscheinlich sogar begrapscht, schließlich war sie ja in ihrem Nachthemd aufgewacht, aber vollständig bekleidet an der Haltestelle in Texarkana entführt worden. Für das, was er womöglich während ihrer Bewusstlosigkeit mit ihr angestellt hatte, war sie nicht verantwortlich. Aber jetzt war sie Herr über ihren eigenen Körper, und es gab keinen Grund für sie, diesen Mann an sich heranzulassen.


      Ihr war natürlich auch klar, dass ihr das auf Dauer nicht gelingen würde, denn spätestens wenn seine Geduld am Ende wäre, würde er ihr auch mit dem Tod ihrer Vorgängerin drohen, um sie zum Sex mit ihm zu zwingen. Sie konnte nur hoffen, dass bis dahin noch genügend Zeit verstreichen würde, damit sie sich einen Plan überlegen konnte, um diesen Ort zu verlassen und gleichzeitig die andere Frau zu retten. Die Vorstellung, dass Gene oder sein Vater sie ihretwegen töten würde, war einfach unerträglich. Dass sie dann deren Platz im Käfig einnehmen musste, daran wollte sie jetzt lieber nicht denken.


      Da Kate sich nicht rührte, zuckte Gene schließlich mit den Schultern. »Ich lasse dir deine Privatsphäre … für den Moment jedenfalls. Wir beide werden noch viel Zeit miteinander verbringen, da muss ich es nicht jetzt schon übertreiben.« Mit diesen Worten machte er kehrt und ging zur Tür. »Ich warte unten im Wagen auf dich.«


      Millionaire war ein deprimierendes Kaff, fand Kate, als sie eine halbe Stunde später die Hauptstraße entlangfuhren, die nicht nur die Hauptstraße, sondern eigentlich auch die einzige Straße war. Sie fragte sich, wer sich wohl diesen hochtrabenden Namen ausgedacht hatte, aber sie war nicht daran interessiert, Gene darauf anzusprechen. Sie wollte so wenig wie möglich Interesse an seiner Welt erkennen lassen.


      Der Gedanke, hier leben zu müssen, hatte etwas Erschreckendes. Es gab nur das Notwendigste, wobei Kneipen zum wichtigsten Lebensinhalt der Menschen in Millionaire gehören mussten, da sie im Vorbeifahren mindestens vier Stück zählen konnte. Ihr fiel auf, dass die Passanten und die anderen Autofahrer Gene zuwinkten, sobald sie ihn sahen. Entweder war er bei allen sehr beliebt, oder aber – und das hielt sie für wahrscheinlicher – er besaß zusammen mit seinem Vater solche Macht, dass niemand es sich mit ihm verscherzen wollte. Wenn es stimmte, dass der Sheriff tat, was Vater und Sohn Bellows von ihm verlangten, dann befanden sich die Bürger von Millionaire in einer unerfreulichen Situation, da sie letztlich Bellow’scher Willkür ausgeliefert waren.


      Gene bog auf einen freien Platz vor einem kleinen Supermarkt ein und stellte den Motor ab. Er löste seinen Gurt, stieg aus und ging um den Wagen herum, wohl um ihr wie ein Gentleman die Tür aufzuhalten. Kurz bevor er nach dem Türgriff fassen konnte, machte sie die Tür auf, sodass er hastig seine Hand zurückziehen musste, um nicht getroffen zu werden.


      Kommentarlos stieg Kate aus und wartete. »Dort entlang, wir gehen einkaufen«, sagte er und deutete auf den Supermarkt.


      Vor dem Eingang zum Geschäft blieb sie stehen und sah sich um.


      »Worauf wartest du?«, wollte ein leicht irritierter Gene wissen.


      »Hast du keine Angst, dass ich jeden Moment anfange, um Hilfe zu rufen?«, fragte sie. »Hier sind doch genügend Leute, die ich ansprechen könnte. Ich könnte Autofahrer anhalten, damit sie mich mitnehmen und aus der Stadt bringen.«


      Gene schüttelte lässig den Kopf. »Du kannst es ausprobieren, wenn du willst. Aber ich garantiere dir jetzt schon, dass nichts passieren wird. Du wirst keine zehn Meter weit kommen, wenn du einen Fluchtversuch unternimmst. Die Leute hier werden alles unternehmen, um deine Flucht zu verhindern. Da muss ich nur mit den Fingern schnippen.«


      »Was macht dich so sicher?«


      »Hmm, lass mich mal überlegen«, erwiderte er gedehnt und kratzte sich am Kinn, als würde er angestrengt nachdenken. »Meinem Vater gehört die Ranch, ihm gehört die Tierfutterfabrik, ihm gehört der Schlachthof, ihm gehört die Firma, die Mähdrescher, Traktoren und alles andere vermietet, ihm gehört das Land, das er den Landwirten verpachtet, sie haben mit ihm einen Exklusivvertrag, dass sie ihre Ernte ausschließlich an ihn liefern. Ihm gehört jedes Haus hier in Millionaire.«


      Kate zeigte keine Regung, erschrak insgeheim aber zutiefst, als sie hörte, welche Macht der alte Bellows besaß. Wenn es stimmte, was Gene ihr sagte, dann brauchte sie tatsächlich nicht darauf zu hoffen, dass irgendwer in diesem Kaff ihr half. Ihr Gefängnis war nicht das Ranchhaus der Bellows, sondern ganz Millionaire.


      »Jeder hier arbeitet für meinen Vater«, redete er weiter. »Niemand will deinetwegen seinen Job verlieren, weil er dann nämlich auch sein Zuhause verliert, denn mein Vater hat auch jeden in der Bank in der Hand, da er der Gesellschafter mit dem größten Geschäftsanteil ist. Wenn er sagt, dass Mr Smith oder Mr Miller ab sofort nicht mehr für ihn arbeitet, werden alle Kredite gekündigt und damit sofort fällig. Ohne Arbeit verliert Mr Smith oder Mr Miller sein Zuhause, sein Wagen wird gepfändet, und er muss zusehen, wie er innerhalb von vierundzwanzig Stunden die Stadt verlässt, denn mehr Zeit lässt Dad ihm nicht.«


      »Und was passiert dann? Wird er geteert und gefedert?«


      »Wir sind doch keine Barbaren!«, gab Gene fast ein wenig entrüstet zurück. »Dann wird er mit seiner Familie in einen Wagen gesetzt und aus der Stadt gefahren und irgendwo abgesetzt. Dann kann er auch nur das mitnehmen, was in den Kofferraum passt.«


      »Hat dein Vater schon mal überlegt, nach Nordkorea auszuwandern? Da können sie Leute wie ihn gut gebrauchen, und Leute wie dich gleich mit dazu.«


      Er lächelte sie milde an. »Ich verstehe ja deinen Zorn, Shannon, aber …«


      »Ich heiße Kate!«, fiel sie ihm freundlich, aber bestimmt ins Wort.


      »Ich nenne dich Shannon, weil du meine Shannon bist. Ich will keine Kate haben, sondern eine Shannon. Und wenn du nicht auf Shannon hören willst, dann wird deine Vorgängerin dafür büßen müssen. Ich glaube, du möchtest weder das, noch steht dir der Sinn danach, ihren Platz einzunehmen, oder?«


      »Hast du eigentlich nichts anderes zu bieten als die immer gleiche Drohung, dieser armen Frau das Leben zu nehmen und mich in den Käfig zu sperren?«, fragte sie und täuschte einen gelangweilten Tonfall vor.


      Unbeeindruckt entgegnete er: »Ich könnte mir sicher noch die eine oder andere Drohung überlegen, aber warum sollte ich mir die Mühe machen, wenn ich dich auch so in der Hand habe? Außerdem ist das die wirkungsvollste Methode. Wer möchte schon das Leben eines anderen Menschen auf dem Gewissen haben?«


      »Ich bin nicht diejenige, die die Frau tötet«, hielt sie dagegen.


      »Aber du bist die Ursache. Du betätigst den Knopf, der mich dazu veranlasst, sie zu töten. Mich trifft keine Schuld.«


      »Bedeuten dir deine ›Verlobten‹ eigentlich wirklich so wenig, dass du einfach eine nach der anderen umbringst, nur damit du deinen Willen bekommst?«, wollte sie wissen.


      »Meine Verlobten bedeuten mir viel, aber wenn sie sich von mir abwenden, dann müssen sie dafür auch büßen«, erklärte er.


      Nach seinem Tonfall zu urteilen, meinte er das völlig ernst, so als würde ihm jegliches Unrechtsbewusstsein fehlen. Ohne sein Handeln entschuldigen zu wollen – was ihr im Traum nicht einfallen würde –, schien es so zu sein, dass sein Vater ihn zu dieser Einstellung erzogen hatte. Wenn er sein Leben lang nicht für sein Verhalten zur Rechenschaft gezogen worden war, dann wunderte es sie überhaupt nicht, dass er von dem überzeugt war, was er redete.


      Sie konnte sich gut vorstellen, dass er sich als Opfer einer willkürlichen Justiz ansehen würde, wenn er erst mal vor Gericht gestellt und verurteilt worden war.


      Falls er jemals vor Gericht gestellt werden sollte, korrigierte sie sich. Dazu konnte es nur kommen, wenn es ihr gelang, das Ranchhaus zu verlassen und weit genug von Millionaire wegzukommen, um Bellows’ Einfluss zu entrinnen.


      Als sie ratlos den Kopf schüttelte, sagte Gene: »Beängstigend, nicht wahr? Dass so ein netter Kerl wie ich so böse Dinge tut, nicht wahr?«


      »Du bist kein netter Kerl.«


      »Das sehe ich aber anders.« Er grinste sie vergnügt an, als hätten sie sich über etwas ganz anderes unterhalten. »So, dann lass uns mal ein bisschen einkaufen gehen. Wir wollen schließlich nicht zu Hause sitzen und hungern.«


      Als er ihr den Rücken zuwandte und zur Eingangstür ging, überlegte Kate, was wohl passieren würde, wenn sie diesen Kerl erschoss, erschlug oder auf irgendeine andere Weise umbrachte. Zweifellos würden sich die Leute auf sie stürzen, um das Schlimmste zu verhindern. Aber wenn es bereits zu spät war, um Genes Leben zu retten, dann würde man sie vermutlich auf der Stelle lynchen. Das wäre dann zwar ihr Ende, aber dann gab es auch keinen Gene mehr, der irgendwo sein Unwesen trieb und Frauen entführte, um sie zu seinen »Verlobten« zu machen.


      So sehr ihr allein der Gedanke zuwider war, einen Menschen zu töten, wäre es vermutlich das kleinere Übel, weil sie so vielen Frauen schreckliches Leid ersparen konnte, die ihr ansonsten nachfolgen würden.


      An der Tür blieb er stehen und drehte sich zu ihr um. »Kommst du, Shannon? Oder willst du tatsächlich einen Versuch wagen?«, rief er ihr zu und lächelte vergnügt.


      Sie erwiderte das Lächeln und folgte ihm in den Supermarkt.


      »Sie verschlafen einen wunderbaren Tag, Ms Dale«, rief Shawn, als er gegen halb zehn das Büro betrat.


      Lucy hob den Kopf und sah ihn verschlafen an. »Wo … wo bin ich?«, murmelte sie.


      »In meiner Werkstatt in Millionaire, auf dem Feldbett, das ich Ihnen gestern Abend hingestellt habe.«


      Allmählich kehrte die Erinnerung an den Tag zuvor zurück. Sie war noch in einem der Lokale etwas essen gegangen, wobei sie sich vorgekommen war, als säße sie auf einem Präsentierteller. Von allen anderen Gästen war sie während des Essens angestarrt worden, als hätte sie ein T-Shirt mit der Aufschrift »Knuddelt mich, ich habe Lepra« getragen. Zwar hatte niemand etwas gesagt, aber die Atmosphäre war spürbar feindselig gewesen. Um diesen seltsamen Leuten keinen Triumph zu gönnen, hatte sie in aller Ruhe zu Abend gegessen und sogar noch einen zweiten Kaffee getrunken, der ihr genauso wortlos hingestellt worden war wie alles andere.


      Nach der Rückkehr in die Werkstatt – Shawn war so freundlich gewesen, ihr seinen Zweitschlüssel zu überlassen – hatte sie es sich auf dem Feldbett bequem gemacht. Oder besser gesagt: Sie hatte es versucht. Sie war noch nie ein Freund von Campingausflügen gewesen, weil sie weder Luftmatratzen noch Schlafsäcke als angenehm empfand und einem Bett immer den Vorzug gab. Dementsprechend schlecht hatte sie geschlafen, und jetzt taten ihr von dieser unruhigen Nacht auch noch alle Knochen weh.


      »Oh, stimmt«, sagte sie, warf die dünne Decke zur Seite und stand auf. Erst als sie bemerkte, wie Shawn hastig den Kopf wegdrehte und sich ein Grinsen verkniff, wurde ihr bewusst, dass sie ja in ihrer Unterwäsche geschlafen hatte und jetzt auch so vor ihm stand. »Entschuldigung, ich bin wohl noch nicht ganz wach«, stammelte sie und zog schnell ihre Jeans und das T-Shirt an. Dabei staunte sie über Shawns Verhalten, der immer noch ganz Gentleman in einen Ersatzteilkatalog vertieft war.


      »Ja, das dachte ich mir«, meinte er amüsiert. »Fertig?«


      »Ja, Sie können sich gern wieder umdrehen.«


      »Ich hätte mich zwar viel lieber gar nicht erst weggedreht«, gab er mit einem Augenzwinkern zurück, »aber so lange kennen wir uns ja noch nicht.«


      Es hätte wie eine anzügliche Bemerkung rüberkommen können, aber er schien die Situation einfach nur lustig zu finden, was sie nach dem Abendessen in der Kneipe als sehr wohltuend empfand.


      »Sie sind wirklich nett«, sagte sie. »Nicht so wie einige andere hier im Ort.«


      Shawn nickte verstehend. »Dann haben Sie das also auch schon bemerkt.« Mit einem Mal wurde er ernst und kratzte sich am Kopf. »Fremde haben es hier nicht leicht.«


      »Sprechen Sie aus eigener Erfahrung?«, hakte sie interessiert nach.


      »Ja. Ich habe diese Werkstatt vor einem Jahr übernommen. Der Vorbesitzer war bei einem Unfall ums Leben gekommen, und es wurde ein Nachfolger gesucht. Offenbar gab es hier in Millionaire keinen qualifizierten Kfz-Mechaniker, also wurde außerhalb gesucht. Ich habe mich beworben, die Werkstatt zu übernehmen, weil ich mir dachte, das wird eine einträgliche Sache, die einzige Werkstatt am Ort zu sein.«


      »Und das ist es nicht geworden?«


      »Doch, doch«, versicherte er ihr. »Dagegen kann ich nichts sagen, aber die Leute, die kein Auto haben und damit auch nie zu mir kommen müssen, ignorieren mich, so gut sie können. Und von denen, die ihren Wagen zu mir bringen, haben die meisten Mühe, ein freundliches Wort mit mir zu wechseln. In der letzten Zeit hat es sich ein bisschen gebessert, aber ein normales Verhältnis zu mir haben nur ein paar Jüngere, und die warten alle auf die erstbeste Gelegenheit, aus Millionaire wegzuziehen, um ihre Ruhe vor dem alten Bellows zu haben.«


      »Wer ist der alte Bellows?«


      »Das ist der König von Millionaire«, antwortete Shawn spöttisch. »Ihm gehört hier so gut wie alles, auch die Werkstatt. Ich bin nur der Pächter. Anfangs war er auch sehr nett, aber nach einer Weile fing er an, mir Anweisungen zu erteilen. Er begann mir vorzuschreiben, welche Reparaturen ich in welcher Reihenfolge erledigen müsse. Seine Wagen haben prinzipiell Vorrang vor allem, und wenn ein Traktor den Geist aufgibt, muss ich hier alles stehen und liegen lassen.«


      »Blöde Frage, aber … müssen Sie das machen?«


      »Mein Pachtvertrag sagt darüber nichts aus, aber nachdem die ersten Sonderwünsche angemeldet wurden, ließ Mr Bellows mich wissen, dass er meinen Pachtvertrag jederzeit kündigen kann, dass das Gleiche für meine Wohnung gilt, und dann würde ja die Bank auch noch sofort den Kredit zurückfordern …«


      Lucy nickte bedächtig. »Ich nehme an, Zeugen gab es nicht?«


      »Doch, einen Zeugen gab es.« Nach einer kurzen Pause fuhr er fort. »Bellows’ Sohn. Und jetzt raten Sie mal, wessen Version der bestätigen wird.«


      »Und wenn Sie die Werkstatt aufgeben und wegziehen?«


      Er winkte ab. »Dann bekomme ich eine Vertragsstrafe aufgebrummt, darf meiner Kaution hinterherlaufen, und den Kredit muss ich dann auch noch sofort ablösen.«


      »Wenn ich Ihnen irgendwie helfen könnte …«, begann sie und brach gleich wieder ab. Etwas Sinnloseres hatte sie wohl kaum von sich geben können!


      »Sie können sich freuen, das würde mir gefallen«, schlug er vor.


      »Freuen? Worüber denn?«


      »Darüber, dass die neue Batterie bereits heute Morgen um acht geliefert wurde.«


      »Tatsächlich?«, fragte sie erleichtert. »Und wann wird der Wagen fertig sein?«


      Shawn setzte eine gespielt beleidigte Miene auf. »Was denken Sie bloß von mir? Die Batterie ist schon seit einer Stunde eingebaut. Der Wagen läuft, Sie können wieder fahren.«


      Unwillkürlich fiel sie dem Mechaniker um den Hals. »Sie sind ein Engel! Ich … ich … ähm …« Sie begriff, was sie da getan hatte, löste sich von ihm und machte einen Schritt zurück.


      »Macht nichts«, gab er lachend zurück. »Stören würde es mich nur, wenn das jeder verschwitzte Farmer ebenfalls tun würde.«


      Sie bezahlte die Rechnung fürs Tanken und für die neue Batterie, dann nahm sie den Wagenschlüssel entgegen. »Könnten Sie mir bitte noch aufschreiben, wie ich fahren muss, um zurück nach Texarkana zu kommen? Ich habe mich unterwegs hoffnungslos verfahren.«


      »Kein Navi?«


      »Ist defekt«, antwortete sie mit einem Schulterzucken.


      »Und Ihr Smartphone?«, fragte Shawn und zeigte auf das Handy, das sie auf die Theke gelegt hatte, weil sie gleich unbedingt noch die Mulligans anrufen wollte, ob die seit gestern Abend irgendetwas Neues gehört hatten.


      »Mein Smartphone funktioniert, aber wenn ich nicht weiß, wo ich bin, kann ich niemanden anrufen und nach dem Weg fragen.«


      »Ich dachte an die Navi-Funktion.«


      »Die Navi-Funktion«, wiederholte sie im Flüsterton und schlug sich einen Moment später mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Verdammt, wie konnte ich nur so dumm sein!«


      »Das kann jedem passieren«, erwiderte der Mechaniker. »Ich hatte hier in der ersten Woche einen alten Pick-up von 1956 zur Reparatur, und da gab es ein Teil im Motor, bei dem ich keine Ahnung hatte, was das darstellen sollte. Ich habe über eine Stunde mit drei Mitarbeitern bei Ford telefoniert und dabei bestimmt ein halbes Dutzend Mal gesagt: ›Wenn Sie das Teil jetzt sehen könnten, wüssten Sie sicher auf Anhieb, was das ist.‹ Nach über einer Stunde fiel mir dann endlich ein, dass ich das Teil mit meinem Handy fotografieren und das Foto zu den Mechanikern bei Ford senden konnte. Fünf Minuten später bekam ich zu hören, dass sie das Ersatzteil zuschicken werden.«


      »Auch nicht schlecht«, kommentierte Lucy und tippte auf ihr Smartphone, bis sie eine Straßenkarte angezeigt bekam mit einem Symbol genau in der Mitte, das ihre momentane Position anzeigte. Sie vergrößerte den Ausschnitt, dann konnte sie den Ortsnamen ›Millionaire‹ erkennen. »Himmel, wie weit bin ich denn von Texarkana weg!« rief sie verdutzt.


      »Falls Sie noch frühstücken möchten, bevor Sie losfahren, dann kann ich Ihnen das Ronnie’s gleich neben dem Supermarkt empfehlen. Die besten Pfannkuchen von ganz Millionaire … obwohl das eigentlich keine große Kunst ist, weil es sonst nirgends Pfannkuchen gibt.«


      »Einen Supermarkt gibt es hier auch?«


      »Ja, aber erwarten Sie nicht zu viel. Was in dem Laden steht, würde bei Wal-Mart gerade mal ein Regal füllen.«


      Lucy bedankte sich nochmals für alles, was Shawn für sie getan hatte, dann stieg sie ein und fuhr los. Ein paar hundert Meter weiter fand sie einen Parkplatz vor dem Supermarkt und stellte den Wagen ab. Wieder entging ihr nicht, wie die Passanten ihren Beetle anstarrten, der zwischen den klobigen Pick-ups zugegebenermaßen etwas fehl am Platz wirkte, aber dennoch kein Weltwunder war. Sie nahm die seltsamen Blicke zur Kenntnis und sagte sich, dass sie nach dem Einkauf und eventuell noch einem Frühstück im Diner gleich nebenan diesen Ort wieder verlassen würde und nie wieder herkommen musste.


      Glücklicherweise hatte Shawn sie vorgewarnt, denn »Supermarkt« war tatsächlich eine extreme Übertreibung. Das Ladenlokal war vielleicht hundert Quadratmeter groß, die bis zur Decke reichenden Regale waren mit den verschiedensten Produkten regelrecht vollgestopft, aber man konnte hier noch so viel Waren reinpressen, es war dennoch nur ein winziger Bruchteil des Angebots, das die echten Supermärkte draußen in den großen Malls auffahren konnten.


      Sie ging ganz nach hinten zu den Kühlschränken und nahm zwei Flaschen Evian für die Fahrt heraus. Als sie die Glastür wieder schließen wollten, sah sie links von ihr durch die Scheibe eine Bewegung. Ein Pärchen kam aus dem Nebengang, die Frau drehte sich in Lucys Richtung um … und riss offenbar vor Entsetzen die Augen auf.


      Lucy hätte beinahe die Flaschen fallen lassen.


      Kate?
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      Lucy?


      Kate wollte ihren Augen nicht trauen.


      Stand da wirklich Lucy an der Kühltheke und hielt zwei Flaschen Wasser unter den Arm geklemmt?


      Fast wäre sie auf Lucy losgerannt, damit die sie von hier wegbrachte, weg von diesen Irren, die ganz Millionaire in ihrem Griff hatten. Aber im letzten Moment hielt Kate sich zurück, da sie nicht wusste, was dann passieren würde. Wenn der ganze Ort auf Gene und seinen Vater hörte, dann würde sie nicht weit kommen, wenn Lucy sie mitnehmen sollte. Vielleicht würden sie es bis zu ihrem Wagen schaffen, jedoch wusste Kate nicht, was ihre beste Freundin in dieses Kaff verschlagen hatte, folglich hatte sie auch keine Ahnung, ob sie überhaupt mit ihrem Wagen hier war. Aber selbst wenn sie gemeinsam aus dem Laden gerannt, in Lucys VW gesprungen und dann davongerast wären, kannte Gene sicher Mittel und Wege, wie er sie daran hindern konnte, aus Millionaire zu entkommen.


      Ganz gleich, aus welchem Grund Lucy hier war, sie war ganz eindeutig nicht hergekommen, um sie zu befreien. Irgendein unglaublicher Zufall musste sie nach Millionaire geführt haben, und das bedeutete, sie hatte keinen Plan im Gepäck, wie sie Kate von hier wegbringen konnte. Die Verzweiflung darüber, dass Hilfe zum Greifen nah war, sie sie aber nicht nutzen durfte, trieb ihr Tränen in die Augen. Sie warf einen Seitenblick auf Gene. Der hockte vor dem Regal mit Chips und suchte nach einer bestimmten Sorte, er war also abgelenkt.


      Tonlos sagte sie zu Lucy: »Kein Wort.« Dann ging sie auf sie zu und fragte: »Kann ich mal bitte vorbei?«


      »Ja, ja, ich war hier sowieso fertig.« Lucy schloss die Tür der Kühltheke und schaute sich um.


      »Hab sie gefunden!«, rief Gene aus dem Nebengang und kam um das Regal herum.


      »Entschuldigung, sind Sie von hier?«, fragte Lucy mit nachdenklicher Miene.


      »Ja«, antwortete Gene.


      »Nein«, entgegnete Kate.


      »Um was geht es denn?«, wollte Gene wissen und schob sich dabei ein Stück weit vor Kate, als müsste er sie vor der fremden Frau beschützen.


      »Ich bin nur auf der Durchreise, aber ich möchte noch was essen, bevor ich weiterfahre, ich habe nur keine Lust, von einem Lokal zum nächsten zu laufen«, erklärte Lucy. »Am liebsten wäre mir ein richtig dicker, saftiger Hamburger mit viel Soße drauf. Gibt’s hier einen Laden, wo man so was kriegt?«


      »Ja, da gehen Sie am besten ins Buster. Da gibt’s Hamburger in zwei Dutzend Variationen, alle aus gutem Rindfleisch direkt hier von der Weide. Frischer geht es gar nicht.«


      Lucy lächelte Gene an. »Man könnte ja fast meinen, Sie machen Werbung für das Lokal.«


      »So gut, wie das Buster ist, kann man nur Werbung dafür machen«, gab er in einem Tonfall zurück, als wollte er mit Lucy flirten. Hinter seinem Rücken warf Kate ihrer Freundin einen warnenden Blick zu, den die zum Glück sofort richtig deutete. Lucy durfte nicht auf die Idee kommen, ihr helfen zu können, indem sie so tat, als sei sie an Gene interessiert. Sonst geriet sie auch noch in seine Gewalt, und dann würde ihnen beiden niemand helfen können.


      »Okay, dann werde ich mal zur Kasse gehen«, verkündete Lucy und zwängte sich an ihr vorbei.


      Kaum war sie weg, seufzte Kate. »Das ganze Gerede von saftigen Hamburgern hat mich hungrig gemacht. Können wir auch da essen gehen?«


      »Jetzt?«


      »Na ja, ansonsten müssten wir ja später am Tag noch mal vom Ranchhaus herkommen«, gab sie zu bedenken.


      »Meinetwegen«, stimmte er nach kurzem Überlegen zu. »Dann können wir Dad auch einen mitbringen.«


      »Aber wir essen im Laden, ja?«, hakte sie nach. »Ich habe keine Lust, einen lauwarmen Hamburger zu essen, wenn die da so frisch sind, wie du sagst.«


      »Von mir aus«, sagte er beiläufig und sah in den Einkaufswagen. »So, wir haben alles. Wir können los.«


      Zehn Minuten später betraten Kate und der Mann das Buster und nahmen an einem der hinteren Tische Platz. Lucy saß an der Theke und war scheinbar in die Speisekarte vertieft, während sie aus dem Augenwinkel beobachtete, wie Kate eine Hand auf den Bauch legte und das Gesicht verzog. Der Mann deutete hinter sich, dann sprang Kate auf und eilte in die Richtung, in der sich die Toiletten befanden. Im Vorbeigehen flüsterte sie: »Warte zwei Minuten.«


      Lucy sah, dass der Mann Kate hinterherschaute, dann sagte er etwas zu einer Kellnerin. Die Frau nickte, und er drehte sich wieder weg. Es war nicht schwer zu erraten, dass er ihr gesagt hatte, die Tür zu den Toiletten im Auge zu behalten, damit Kate nicht unbemerkt entwischen konnte.


      Da der Mann sich nicht weiter darum kümmerte, verkürzte Lucy die nervenaufreibende Wartezeit und ging ebenfalls zur Toilette. Auf dem Weg dorthin bestellte sie schon mal einen einfachen Hamburger und eine Cola, dann folgte sie Kate.


      Die stand vor dem Waschbecken und schaute in den Spiegel. »Gott sei Dank«, flüsterte sie, als sie hinter sich Lucy hereinkommen sah.


      »Was ist hier los, Kate?«, fragte Lucy besorgt. »Wieso bist du …«


      »Keine Zeit«, unterbrach die sie. »Hör genau zu. Ich werde von den Bellows in deren Ranchhaus festgehalten. Fahr uns mit genügend Abstand hinterher, damit du weißt, wo das ist. In einer Halle neben dem Haus haben sie eine Frau in einem Käfig eingesperrt, die sie umbringen, sobald ich versuche wegzulaufen. Du musst Hilfe holen, aber du kannst nicht zum Sheriff gehen, weil der von Bellows bezahlt wird und alles tut, was der ihm sagt. Du kannst dich auch an niemanden in der Stadt wenden, weil alle für ihn arbeiten. Du musst von irgendwo Hilfe holen, die das Haus stürmt und die Frau aus der Halle holt, bevor Söhnchen oder sein Daddy sie umbringen können. Viel Glück.«


      Dann verschwand sie hastig in eine der beiden Kabinen, gerade als die Tür geöffnet wurde. Die Kellnerin, die von dem Mann – wohl Bellows junior – auf Kate angesetzt worden war, kam herein und sah sich um. Im gleichen Moment begann Kate laut zu stöhnen, als hätte sie schreckliche Magenkrämpfe.


      »Da kann einem ja alles vergehen«, knurrte Lucy missmutig und verließ die Toiletten, um an die Theke zurückzukehren, wo der Koch ihr einen Teller mit einem wirklich verlockend aussehenden Hamburger hinstellte.


      »Ich hatte Ihrer Kollegin aber gesagt, ich möchte ihn zum Mitnehmen haben«, sagte sie kopfschüttelnd.


      »Davon weiß ich nichts«, konterte der Koch desinteressiert.


      »Würden Sie ihn mir trotzdem freundlicherweise einpacken?«, beharrte Lucy und zog verärgert die Brauen zusammen. »Auf dem Teller kann ich ihn wohl kaum mitnehmen.«


      »Zicke«, murmelte der Mann immer noch laut genug, damit sie ihn hörte.


      »Und die Cola bitte im Becher«, fügte sie hinzu.


      Welche Beschimpfungen er daraufhin von sich gab, konnte sie diesmal nicht verstehen, aber das war auch egal. Dieser Mann verhielt sich so wie alle anderen in Millionaire, wenn sie einen Fremden vor sich hatten: Bloß kein freundliches Wort, keine höfliche Geste, keine Gastfreundschaft – hauptsache, der Fremde suchte bald wieder das Weite.


      Ein paar Minuten später war alles verpackt, und Lucy bezahlte, während hinter ihr Kate an den Tisch zurückkehrte und zu dem Mann sagte: »Ich muss auf den Hamburger verzichten, Gene. Ich habe schreckliche Magenkrämpfe. Lass uns zurückfahren.«


      Lucy ging nach draußen und setzte sich in ihren Wagen, dann öffnete sie das Navigationssystem in ihrem Smartphone und tat so, als würde sie etwas eintippen. Nur ein paar Augenblicke später folgten Kate und der Mann, den sie Gene genannt hatte. Sie stiegen in einen dunklen Pick-up und fuhren los. Lucy rangierte aus der Parklücke und machte sich an die Verfolgung des Wagens, in dem die beiden offenbar auf dem Weg zu jenem Ranchhaus waren, von dem Kate gesprochen hatte.


      Sie ließ ihnen einen gewissen Vorsprung, dann aber gab sie Gas und folgte dem Pick-up. Der Weg führte an einem Wald entlang, vorbei an Feldern und Wiesen, wobei Lucy mal relativ nah an den anderen Wagen herankam, dann aber wieder langsamer wurde, so als hätte sie Mühe, das Navigationsgerät ans Laufen zu kriegen. Sie waren ein paar Meilen gefahren, da bemerkte sie auf einmal hinter sich einen Polizeiwagen, der ihr mit gleichbleibendem Abstand folgte. Hatte dieser Gene etwas gemerkt und den Sheriff alarmiert, damit der sie aus dem Verkehr zog?


      Plötzlich begann der Pick-up vor ihr nach rechts zu blinken, gleich darauf bog er in einen Feldweg ein. Der Fahrer stieg aus und öffnete eine Holzgatter. Lucy wurde langsamer, um einen längeren Blick nach rechts werfen zu können. Der Mann stieg wieder ein und fuhr weiter, der Pick-up zog auf dem Weg eine dichte Staubwolke hinter sich her, die aber zum Glück vom Wind weggetragen wurde, sodass Lucy im Vorbeifahren in einiger Entfernung das Ranchhaus und die Halle sehen konnte, von der Kate gesprochen hatte. Sie fuhr noch ein paar hundert Meter weiter, dann hielt sie in einer der viel zu wenigen Pannenbuchten an und markierte auf der Karte auf ihrem Handy die Position der Bellows-Ranch. Wie viel Geld und Macht musste jemand besitzen, um eine ganze Stadt mit allen Einrichtungen und allem Personal vom Briefträger bis hin zum Sheriff kontrollieren zu können?


      »Wenn man vom Teufel spricht«, murmelte sie, als sie weiterfahren wollte und im Rückspiegel den Wagen des Sheriffs entdeckte, der hinter ihr anhielt. Ein Mann stieg aus und näherte sich ihr. Neben ihrem Wagen beugte er sich vor, und Lucy blickte in ein kauziges Gesicht, das durch einen wild wuchernden Schnauzbart verunstaltet wurde, wie er wohl zuletzt in den Siebzigern modern gewesen sein musste.


      »Gibt es ein Problem, Miss?«, fragte er und musterte sie aufmerksam.


      »Jetzt nicht mehr, Sheriff … Bailey«, antwortete sie, nachdem sie sein Namensschild gelesen hatte. »Mein Navi hatte mich vorhin im Stich gelassen.«


      »Ja, das kommt hier oft vor«, sagte Bailey und zeigte nach oben. »Diese Überlandleitung sorgt für einigen Ärger bei den Leuten hier, aber die hohen Tiere in Washington haben ja Wichtigeres zu tun. Die kümmert nicht, welche Probleme wir kleinen Leute haben.«


      »Das können Sie laut sagen, Sheriff«, entgegnete sie und nickte zustimmend.


      »Okay, Miss, dann gute Fahrt«, sagte der Sheriff und ging zu seinem Wagen zurück.


      Lucy fuhr los und wusste genau, was sie als Erstes machen musste, wenn sie Millionaire hinter sich gelassen hatte: Sie musste eine Autovermietung ausfindig machen und ihren VW gegen einen dunklen Pick-up eintauschen, wenn sie eine Chance haben wollte, in dieses Kaff zurückzukehren und Kate zu retten.


      Wie diese Rettung aussehen sollte, wusste sie im Augenblick selbst nicht, aber ihr war klar, dass sie keine Zeit vergeuden durfte. Es war schon gut, dass sie kurz mit Kate hatte reden können, sonst wäre sie unweigerlich auf die Idee gekommen, zum Sheriff zu gehen und ihm von den ungeheuerlichen Vorgängen auf der Ranch der Bellows zu berichten. Wenn der tatsächlich von Bellows sein Gehalt bezog, hätte er sie auf der Stelle aus dem Verkehr gezogen und … Nein, sie wollte lieber gar nicht daran denken, was dann alles hätte geschehen können!


      Nach einer Weile entdeckte sie am Straßenrand ein Schild mit der Aufschrift »Millionaire wünscht Ihnen eine gute Fahrt – und kommen Sie bald wieder«. Unwillkürlich musste sie spöttisch lachen. Letzteres war eine glatte Lüge, der erste Teil eher nicht, aber auch wenn die Leute sie nicht in ihrer winzigen Stadt haben wollten, stand Lucys Entschluss fest. »Ich komme wieder«, rief sie aus dem offenen Fenster, während sie Gas gab. Und dann würde sie nicht allein sein, sondern diesem Mistkerl die Polizei auf den Hals hetzen.


      »Fühlst du dich jetzt wieder besser?«, fragte Gene, nachdem er zu Mittag gegessen hatte und dann zu ihr ins Gästezimmer gekommen war, um ihr einen Teller mit zwei Scheiben Toast zu bringen, die nur dünn mit Margarine bestrichen waren.


      »Ja, ich weiß auch nicht, was heute Vormittag mit mir los war«, erwiderte Kate und nickte, als er ihr den Teller hinhielt, von dem sie eine Scheibe nahm.


      »Das ist gut. Dann können wir heute Abend ganz nach Plan vorgehen«, sagte er und zwinkerte ihr zu.


      Kate erstarrte mitten in der Bewegung. »Nach Plan?«


      »Ja, nach Plan«, wiederholte er. »Ich habe mir Gedanken über den heutigen Tagesablauf gemacht, und da es dir jetzt wieder gutgeht, steht dem nichts mehr im Weg.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Entweder du hast mir davon erzählt und ich habe es nicht mitbekommen, oder du hast vergessen, es mir zu sagen.«


      Beschwichtigend hob er die freie Hand. »Weder noch«, erklärte er freundlich. »Es ist auch nichts, was du wissen musst. Du musst einfach nur anwesend sein, ich habe den aktiven Part.«


      Kate zuckte mit den Schultern, da sie noch immer nicht verstand, was er eigentlich meinte. Allerdings regte sich in den hintersten Winkeln ihres Verstands eine erste Ahnung … eine erste schreckliche Ahnung, die sich Augenblicke später bewahrheiten sollte.


      »Ich rede natürlich von Sex«, sagte er in einem fast liebevollen Ton, den er auch beibehielt, als er fortfuhr. »Du musst gar nichts tun, weil ich dich ja so fesseln werde, dass du dich ohnehin nicht mehr bewegen kannst.«


      »Fesseln …?«, fragte sie und hatte Mühe durchzuatmen. Was um alles in der Welt hatte dieser Irre mit ihr vor?


      »Glaub mir, das macht das alles viel leichter, für dich und für mich, weil du einfach ganz locker und entspannt bleiben kannst.«


      Sie war schon jetzt so verkrampft, dass sie glaubte, ihr Herz müsse jeden Moment stehenbleiben – wie sollte sie da später locker und entspannt sein? O Gott, was hatte er nur vor?


      »Mir ist aber noch nicht danach, wir kennen uns gar nicht lange genug«, brachte sie irgendwie heraus und wunderte sich, wie ruhig und gelassen sie klang. »Ich möchte lieber noch ein wenig warten.«


      »Shannon, ist das dein Ernst? Ich hatte mich schon so darauf gefreut. Außerdem kennen wir uns doch schon seit einem halben Jahr«, wandte er ein.


      »Wir kennen uns erst seit einer Woche«, widersprach sie.


      »Das liegt nur daran, dass du dein Gedächtnis verloren hast«, konterte er grinsend. Es war nicht zu übersehen, dass er sich auf ihre Kosten amüsierte.


      Sie verzog missmutig den Mund und schwieg.


      »Na gut, mir ist halt danach, aber wenn du es nicht möchtest … dann machen wir eben was anderes«, lenkte er auf einmal ein, als wäre es ihm tatsächlich egal, von ihr abgewiesen worden zu sein. In diesem Moment begann Kate zu überlegen, ob sie es mit mehr als nur einer Persönlichkeit zu tun hatte. Sein Verhalten war so unterschiedlich, dass es sich eigentlich nicht mehr nur als launenhaft zu bezeichnen ließ. Zwar wechselte er fließend vom Sadisten zum fürsorglichen Verlobten und weiter zum freundlichen, aber uninteressanten Mann, aber auch wenn sie keine Expertin auf diesem Gebiet war, kam ihr das alles zu gegensätzlich vor, um Facetten einer einzigen Persönlichkeit zu sein.


      »Was anderes?«, fragte sie. »Und an was denkst du dabei?«


      »Weiß nicht.« Er legte die Stirn in Falten, als müsse er erst mal in Ruhe nachdenken, doch Kate sah ihm an, dass das nur gespielt war. »Was hältst du davon, wenn wir rübergehen in die Scheune und deiner Vorgängerin ein paar Stromstöße geben? Natürlich keine tödlichen, aber so, dass es ein bisschen wehtut. Oder ein bisschen sehr.«


      Kate atmete frustriert aus. »Lieber Himmel, kannst du nicht endlich damit aufhören, ständig das Leben meiner Vorgängerin zu bedrohen. Droh doch meinetwegen mir Prügel an, wenn ich nicht sofort tue, was du sagst, aber komm mir nicht immer auf die feige Tour!«


      Sofort winkte Gene ab. »Ich hatte dir doch schon erklärt, dass es die beste Methode ist, damit du gehorchst. Warum also sollte ich mir etwas Neues einfallen lassen? Außerdem ist das für dich eine gute Übung, um dich auf deine Zeit im Käfig einzustellen. Du kannst dir in Ruhe ausmalen, wie es sein wird, in dem Käfig zu sitzen, angekettet und den Mund so zugeklebt, dass du nur durch die Nase atmen kannst. Du wirst nicht mal in Hungerstreik treten können, was meine erste Verlobte noch versucht hat, um sich auf diese Weise umzubringen. Wenn du was essen sollst, dann ziehe ich einfach den Stöpsel aus dem Klebeband heraus. Danach stecke ich einen Strohhalm in die Öffnung und muss dir nur die Nase zuhalten. Dann wirst du versuchen, durch den Mund zu atmen, und automatisch schluckst du alles. Natürlich erfordert das am Anfang ein bisschen Übung, damit du dich nicht verschluckst, aber mit der Zeit kriegst du das schon hin. So wie deine Vorgängerin.«


      »Ich … ich weiß nicht, was ich dazu noch sagen soll«, flüsterte sie entsetzt und angeekelt zugleich. Wie krank musste ein Hirn sein, um einem anderen Menschen etwas Derartiges anzutun? Dazu noch einem Menschen, der nichts verbrochen hatte … der einfach nur das Pech gehabt hatte, diesem Scheusal in die Finger zu fallen.


      Gene lächelte sie zufrieden an. »Es freut mich, dass ich dich sprachlos gemacht habe. Ein größeres Lob für meinen Erfindungsreichtum könnte ich mir nicht vorstellen.«


      Dieser Mann wäre in Hollywood gut aufgehoben gewesen, um dort Drehbücher für jene Horrorfilme zu schreiben, in denen sich eine sadistische Perversion an die andere reihte. Als ihr dieser Gedanke durch den Kopf ging, fragte sie sich zwangsläufig, ob die Polizei nicht bei diesen merkwürdigen Drehbuchautoren Hausdurchsuchungen vornehmen sollte, um nachzusehen, ob sie nicht auch alle eine »Verlobte« zu Hause gefangen hielten, an der sie all die Dinge ausprobierten, ehe sie sie in einen Film einbauten.


      Als sie auch jetzt wieder nur schwieg, stand Gene da und schien mit sich zu ringen, doch das konnte ebenso gut nur gespielt sein, damit sie glaubte, irgendwelchen Einfluss auf ihn zu haben, und sich daraufhin Hoffnungen machte, vielleicht doch noch alles zum Guten zu wenden.


      »Ich bin gleich wieder da«, sagte er und verließ das Zimmer. Sie hörte, wie er nach unten ging, keine zwei Minuten später kam er wieder nach oben in den ersten Stock. Dann betrat er mit einem dicken Ordner den Raum. »Eigentlich ist es nicht meine Art, anderen die Überraschung zu verderben, aber ich merke, dass du nicht so ganz der Typ für Überraschungen bist, Shannon. Darum lasse ich dir diesen Ordner hier.«


      »Was ist da drin?«


      »Das ist eine detaillierte Dokumentation, die auflistet, wie oft und auf welche Art ich mich mit deiner Vorgängerin vergnügt habe«, erklärte er ihr, als hätte er ihr ein Buch mit Tapetenmustern oder etwas ähnlich Unbedeutendem mitgebracht. »Der vordere Teil enthält die jeweiligen Protokolle, weiter hinten findest du die dazugehörigen Fotos. Falls du Fragen hast oder falls du irgendetwas nicht verstehst, kannst du dich gern an mich wenden.«


      Dann verließ er wieder das Zimmer, während Kate auf dem Bett saß und beim Anblick des Ordners am ganzen Leib zu zittern begann.
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      Am Rand der Kleinstadt Chedwintown, gut fünfzehn Meilen nördlich von Millionaire, war Lucy auf eine Autovermietung gestoßen, die auch ein paar unauffällige Pick-ups auf dem Parkplatz stehen hatte. Sie wählte einen dunkelblauen Dodge aus, ihren VW ließ sie bei der Vermietung zurück. Nachdem sie sich mit der Anordnung der diversen Schalter und Hebel vertraut gemacht hatte, fuhr sie los.


      Nachdem sie vor Kurzem noch so vollmundig verkündet hatte, sie werde wiederkommen, war auf dem Weg nach Chedwintown allmählich die Erkenntnis durchgesickert, dass es womöglich gar nicht so leicht war, mit Verstärkung nach Millionaire zurückzukehren. Immerhin musste sie irgendeinem Gesetzeshüter erzählen, dass einer seiner Kollegen korrupt war und die Verbrechen eines Großunternehmers deckte. So etwas hörte niemand gern, und sie konnte davon ausgehen, dass man ihr nicht unbesehen glauben und eine Hundertschaft Polizisten losschicken würde, um das Anwesen auf den Kopf zu stellen. Also musste eine andere Lösung her.


      Auf dem Parkplatz eines Taco Bell machte sie einen Zwischenstopp und griff nach ihrem Handy. Sie durchsuchte das Register, bis sie den Namen gefunden hatte, und wählte die Nummer. Nach dem dritten Klingeln meldete sich eine Männerstimme: »Hallo, Lucy, was verschafft mir die Ehre.«


      »Hi Lenny«, erwiderte sie und verspürte wieder dieses Kribbeln im Bauch. Lenny war ihr Ex-Freund, mit dem sie fünf wunderbare Jahre verbracht hatte, bis ihnen beiden klar geworden war, dass sie zu unterschiedliche Ziele im Leben verfolgten. Ziele, die sich erst im Verlauf dieser fünf Jahre herauskristallisiert hatten. Es war einer dieser eigentlich sehr seltenen Fälle, in denen es zu einer einvernehmlichen Trennung gekommen war. Sie beide waren tatsächlich Freunde geblieben, was viele andere ehemalige Paare auch gern von sich behaupteten, aber fast nie hinbekamen. Wenn sie sich bei ihm meldete oder er sie anrief, um zu fragen, wie es ihr ging, dann hatte sie immer das Gefühl, noch mit ihm zusammen zu sein. Sie war seit der Trennung Single, und sofern er keinen Grund hatte, ihr etwas vorzumachen, hatte er sich in der Zwischenzeit auch nicht neu verliebt. Vielleicht gehörten sie ja eigentlich doch zusammen und brauchten diese Trennung nur, um das zu erkennen.


      »Ich … bist du im Büro?«, fragte sie, nachdem sie sich aus ihrem Tagtraum losgerissen hatte, der hoffentlich nur Sekundenbruchteile gedauert hatte.


      »Wo sollte ich sonst sein?«, gab er amüsiert zurück.


      »Ich weiß. Blöde Frage von mir«, räumte sie ein. »Ich glaube, du bist in deiner Firma der einzige Mitarbeiter, der nicht nur von Montag bis Freitag, sondern auch noch jeden Samstag im Büro sitzt.« Zwar kannte Lucy den Namen des Unternehmens, in dem er einen Job als Computerfachmann angenommen hatte, aber was er da eigentlich tat, hatte er ihr – zumindest offiziell – nie gesagt. Erst als sie ihn unter vier Augen auf die Gerüchte angesprochen hatte, denen zufolge dieses Unternehmen Spionagetechnologie für das Militär und die Regierung entwickelte, hatte er mit einem Handzeichen zu verstehen gegeben, dass diese Gerüchte nicht völlig aus der Luft gegriffen waren. Ausdrücklich bestätigt hatte er es ihr bis heute nicht. Aber das war jetzt auch egal, denn mit seinen Kenntnissen war er der Einzige, der für sie ein paar Dinge in Erfahrung bringen konnte, die für sie unerreichbar waren.


      »Ach, ein paar von der Art gibt es schon.«


      »Kann ich dich um einen Gefallen bitten?«


      »Immer. Schieß los.«


      Sie berichtete ihm von Kates spurlosem Verschwinden und davon, wie sie durch reinen Zufall nach Millionaire geraten und dort auf Kate gestoßen war. Als sie mit ihrer Schilderung der Situation fertig war, fasste Lenny zusammen, um Gewissheit zu haben, dass er alles richtig verstanden hatte, und endete mit: »Und der Sheriff von Millionaire ist korrupt und wird sich nicht darum kümmern, was bei diesem Bellows auf der Ranch los ist, richtig?«


      »Richtig«, bestätigte sie. »Wie kann ich den Sheriff übergehen, damit jemand Kate und diese andere Frau befreien kann?«


      »Du müsstest dich an den County Sheriff wenden, der hat übergeordnete Befugnisse«, sagte er und begann auf einer Tastatur zu schreiben. »Millionaire heißt der Ort, sagst du?«


      »Ort ist übertrieben«, sagte sie. »Das Ganze besteht aus einer bescheidenen Einkaufsstraße mit ein paar Geschäften, die gerade mal das Nötigste anbieten. Na ja, jedenfalls schimpft sich dieses Staubkorn auf der Landstraße hochtrabend Millionaire, und der Sheriff ist ein gewisser Bailey. Vornamen weiß ich nicht.«


      »Sheriff Bailey ohne Vornamen? Warte kurz.«


      Wieder hörte sie ihn etwas eintippen. »Und?«


      »Oha«, hörte sie ihn murmeln.


      »Was ist ›Oha‹?«, wollte Lucy wissen.


      »Millionaire gehört zum Zachary County, der County Sheriff ist ein gewisser … Martin Bailey.«


      »Sag nicht …«, begann sie.


      »Der ältere Bruder von Sheriff Bailey aus Millionaire.« Er atmete tief durch. »Das ist verdammt schwierig. Wenn die beiden vom gleichen Schlag sind, wird der eine Bailey den anderen decken, und vor allem wird Martin Bailey den jüngeren Bruder warnen, der wiederum kann Bellows warnen, damit der alle Spuren verschwinden lässt, wenn sich jemand auf seinem Grundstück umsieht.«


      »Kannst du nicht deine Kontakte nutzen und jemanden beim FBI dazu bewegen, ein paar Leute hinzuschicken?«, fragte sie. »Die würden doch einfach da reingehen, ohne erst noch mit dem Sheriff zu reden.«


      »Ich würde ja gern was veranlassen«, versicherte Lenny ihr. »Aber … ich sage dir das jetzt hinter vorgehaltener Hand …«


      »Hast du keine Angst, dass du belauscht wirst?«, unterbrach sie ihn rasch, bevor er etwas sagen konnte, das ihn in Schwierigkeiten brachte.


      Sie hörte ihn amüsiert lachen. »Lucille Amanda Dale, ich bin einer von denjenigen, die andere belauschen. Es wäre ja noch schöner, wenn man jetzt auch noch die Lauscher belauschen würde.«


      »Okay, wenn du’s sagst.«


      »Ganz genau. Also, wovon ich eben sprach … ich würde da gern behilflich sein, aber meine Kontaktleute kümmern sich alle ausschließlich um Angelegenheiten, die die nationale Sicherheit betreffen. Deren Kollegen kenne ich nicht, da müsste ich mich erst durchfragen, und das würde wiederum Rückfragen nach sich ziehen, woher ich das weiß und woher du denn weißt, dass du dich an mich wenden kannst. Und selbst wenn ich den Jungs erzähle, dass da eine Frau gegen ihren Willen festgehalten wird, tauchen die nicht gleich mit einem Dutzend schwarzer Limousinen und drei Hubschraubern da auf, um da alles auseinanderzunehmen. Selbst wenn ich dreimal rot unterstrichen darauf hinweise, dass der Sheriff korrupt ist, heißt das nicht, dass man sofort aktiv wird. Wenn es da nicht zumindest einen Vermerk in deren Akten gibt, dass der Verdacht auf Bestechlichkeit besteht, passiert da gar nichts. Und bei Bailey gibt es nichts. Niemand hat sich bislang über ihn beschwert.«


      »Kein Wunder«, meinte Lucy. »Wer in dem Kaff den Mund aufmacht, wird vermutlich sofort nach Guantanamo geschickt.« Sie seufzte leise. »Also kannst du nichts tun.«


      »Jedenfalls nichts, womit dir gedient wäre«, sagte Lenny. »Würden sich da drei Terroristen versteckt halten, dann würde das Gelände in einer Stunde von Spezialkräften überrannt, aber so … » Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Komm aber ja nicht auf die Idee, anonym anzurufen und zu behaupten, dass sich da ein Rudel Terroristen eingenistet hat. Niemand kann das FBI anonym anrufen, und wenn die da keinen Terroristen finden, sondern ›nur‹ zwei entführte Frauen, dann bekommst du die Rechnung für den Einsatz, und die zahlst du dein Leben lang ab. Das kannst du mir glauben.«


      »Ja, verstehe«, erwiderte sie. Wovon er nichts sagte – und das zeigte ihr mehr als alles andere, wie viel sie ihm noch immer bedeutete –, das war das andere Problem, dass eine solche Aktion auch ihm Ärger einbringen würde. Sie war vor seiner Einstellung zu seinem Charakter befragt worden, die Verbindung zwischen ihnen beiden war aktenkundig, und er würde sich nicht rausreden können, wenn dann noch festgestellt wurde, dass sie eine halbe Stunde vor dem anonymen Anruf noch mit ihm gesprochen hatte. »Sag mal, wie weit reicht Zachary County eigentlich?«


      »Wieso willst du das wissen?«, fragte er argwöhnisch.


      »Ich habe keinen Plan, Lenny, ehrlich nicht. Ich will nur wissen, wie weit dieser County reicht, damit ich auf Abstand zu beiden Baileys bleibe. Ich habe keine Lust, dem County Sheriff in die Finger zu fallen. So wie ich die Leute in Millionäre einschätze, hat der Sheriff seinem großen Bruder bestimmt sofort meinen Namen durchgegeben, damit er die Augen offen hält, ob ich noch woanders auftauche.« Sie atmete schnaubend durch. »Jeder Fremde scheint für die Leute da eine Bedrohung darzustellen.«


      »Warte, ich sehe mal nach …« Lucy hörte ihn wieder tippen, dann sagte er: »Du hast Glück. Millionaire ist die nördlichste Stadt in Zachary County. Die Stadtgrenze ist zugleich die County-Grenze. In Chedwintown hat keiner der beiden Baileys mehr was zu sagen.«


      Als sie den letzten Satz hörte, stutzte sie. »Ich habe dir nicht gesagt, dass ich in Chedwintown bin.«


      »Stimmt, Lucy. Jetzt geh erst mal einen leckeren Taco-Salat essen, und wenn mir was einfällt, wie ich dir helfen kann, melde ich mich sofort bei dir.«


      »Du hast meinen Anruf zurückverfolgt?«, fragte sie und überlegte, ob sie sich darüber ärgern oder das Ganze sogar charmant finden sollte.


      »Nein, das läuft automatisch«, beteuerte er. »Ich habe gar nichts gemacht, das System ermittelt von selbst den Standort eines Anrufers, und es liefert auch alle Informationen über deine Umgebung. Ah, ich sehe gerade, dass du heute zwischen zwölf und zwei jeden Chiliburger zum halben Preis bekommst.«


      Lucy musste trotz der ernsten Situation lachen. »Danke für den Tipp.«


      »Hübsche Ohrringe«, sagte er daraufhin.


      Sie schnappte nach Luft. »Wo steht die Kamera?«


      »Schräg links von dir, damit überwacht Taco Bell den Parkplatz.«


      Sie sah sich um und entdeckte die Überwachungskamera, die auf Lennys Monitor zugeschaltet worden war. Spontan schickte sie einen Luftkuss in die Richtung, woraufhin Lenny leise stöhnte.


      »Okay, Schluss jetzt, ich muss zurück an die Arbeit«, erklärte er dann mit gespielter Strenge.


      Sie beendeten das Gespräch, und Lucy ließ den Kopf nach hinten sinken. Was sollte sie nur machen? Kate war zum Greifen nah, aber sie kam nicht an sie heran, wenn sie nicht das Leben dieser anderen Frau gefährden wollte. Sie brauchte einen Plan, und zwar schnell …
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      Kate lag auf dem Bett und hatte die Augen geschlossen, aber die Bilder, die sie in diesem Ordner gesehen hatte, wollten ihr nicht mehr aus dem Kopf gehen. Ihr graute davor, den gleichen kranken Fantasien ausgesetzt zu werden. Nun wusste sie genau, was die Frau über sich hatte ergehen lassen müssen, die jetzt in diesem Käfig in der Scheune angekettet war.


      Vielleicht wäre der Tod für sie eine Erlösung, immerhin wurde sie in ihren Gedanken nicht bloß von diesen Bildern verfolgt, sondern von den tatsächlichen Ereignissen an sich. Kate fragte sich, ob man so etwas überhaupt durchstehen konnte, ohne dabei halb wahnsinnig zu werden. Leider würde sie das schon bald selbst herausfinden können.


      Die Tür wurde geöffnet, Gene kam herein.


      »Und?«, fragte er.


      »Was und?«, gab sie zurück, ohne ihn anzusehen.


      »Hat es dir gefallen, was du gelesen und gesehen hast?«


      Sie richtete sich so auf, dass sie sich auf einen Ellbogen aufstützen konnte. »Was ist in deiner Kindheit passiert?«


      Er sah sie verdutzt an. »In meiner Kindheit?«


      »Ja, richtig. Wer hat dir was angetan, dass du so einen Hass auf Frauen entwickelt hast, dass du nicht anders kannst, als sie zu quälen und zu demütigen?«


      »Ich quäle niemanden«, erwiderte er völlig ernst.


      »Lass mich raten«, redete sie weiter. »Deine Mutter hat euch verlassen, als du drei oder vier warst, und dein Vater hat sie dafür so gehasst, dass er dir diesen Hass mit auf den Lebensweg gegeben hat. Nur mit dem Unterschied, dass du diesen Hass für den Normalzustand hältst.«


      Gene bekam einen hochroten Kopf. »Meine Mutter hat damit nichts zu tun!«, brüllte er sie an und machte einen so energischen Schritt auf Kate zu, dass sie vor Schreck aus dem Bett sprang. »Wage es nicht, sie in meiner Gegenwart noch ein einziges Mal zu erwähnen! Hast du mich verstanden? Sonst werde ich dir so wehtun, dass du mich anflehen wirst, deinem kläglichen Dasein ein Ende zu setzen. Aber dann werde ich dich flehen lassen, wochenlang, monatelang, bis du irgendwann verrückt wirst. Dann – und erst dann – werde ich dir deinen Wunsch erfüllen, wenn du schon längst nichts mehr von dem begreifst, was mit dir geschieht.«


      Das war also seine Schwachstelle. Es war eigentlich nur ein Schuss ins Blaue gewesen, seinen Hass auf Frauen mit dem Fehlen der Mutter im Haus in Verbindung zu bringen, aber dieser Schuss war ein Volltreffer gewesen. Gut. Sehr gut sogar. Dieses Wissen konnte sie sicher noch gebrauchen.


      Im nächsten Moment hatte Gene sich schon wieder unter Kontrolle. »Heute Abend um sieben fangen wir an«, sagte er so freundlich, als hätte er sie ins Kino eingeladen. »Wir überspringen dann aber Phase eins und beginnen sofort mit Phase zwei.


      »Was soll Phase zwei sein?«


      »Das wirst du wissen, sobald ich dir den nächsten Ordner gebracht habe«, antwortete er und deutete auf den Ordner, den er ihr zuvor dagelassen hatte. »Das da … das ist nur der Anfang.«


      Lucy sah auf die Uhr. Bereits Viertel nach sechs, und noch immer hatte sie keine Ahnung, wie sie vorgehen sollte. Wie konnte sie Kate und diese ihr unbekannte Frau retten? War es möglich, im Schutz der Dunkelheit in diese Halle zu gelangen und erst die Frau herauszuholen? Sollte sie besser noch warten? Aber worauf? Außer Kates Worten hatte sie nichts, womit sie beweisen konnte, dass dieser Sheriff bestechlich war. Selbst wenn das für den älteren Bruder in seiner Funktion als County Sheriff nicht galt, musste sie die Möglichkeit berücksichtigen, dass der eine Bailey sich schützend vor den anderen stellte, wenn eine solche Anschuldigung ans Licht kam. Aber selbst wenn der Mann so integer sein sollte, dass er den Vorwurf der Bestechlichkeit ernst nahm, war das nur ein erster Schritt. Ob sie den County Sheriff auch dazu bewegen konnte, einen Durchsuchungsbefehl für die Bellows-Ranch zu erwirken, stand auf einem ganz anderen Blatt. All diese bürokratischen Hürden kosteten zu viel Zeit, und sie bargen das Risiko, dass irgendwo jemand saß, der mit Sheriff Bailey oder mit den Bellows befreundet war und sie vorwarnte. Und wenn das geschah, dann konnte sie alle Hoffnung aufgeben, Kate je lebend wiederzusehen.


      Zum wiederholten Mal fuhr sie ein Stück weit die Straße entlang, die zurück nach Millionaire führte, wendete aber frühzeitig, um nicht vom Sheriff gesehen zu werden. Natürlich würde sie in ihrem Pick-up nicht so leicht auffallen, wenn sie durch den Ort fuhr, aber es gab keinen Grund, das Glück herauszufordern.


      Während sie zurück in Chedwintown an einer Ampel stand und auf Grün wartete, bemerkte sie hinter der Kreuzung beiläufig drei Polizeiwagen, die vor dem Doughnuts by the Dozen parkten. Alle trugen sie den Schriftzug »Chedwintown Police«, keiner von ihnen hatte etwas mit dem Sheriff von Millionaire oder mit dem County Sheriff von Zachary County zu tun. Aber abgesehen davon, dass sie es nicht wagen würde, die Ordnungshüter von ihrem Kaffee mit Doughnut abzuhalten, wäre es ohnehin sinnlos gewesen, diese Polizisten anzusprechen, weil sie nicht zuständig waren. Sie hätten sie an einen der beiden Baileys verwiesen, und der Hinweis, beide seien käuflich, wäre auf taube Ohren gestoßen. Aber vielleicht hätte man sie auch noch der üblen Nachrede bezichtigt. Das konnte sie nicht gebrauchen, das würde sie nur Zeit kosten, die sie nicht hatte, und außerdem bestand immer das Risiko, dass sie sich mit Sheriff Bailey in Verbindung setzten – und was dann folgen würde, darüber wollte sie lieber nicht nachdenken.


      Die Ampel schlug um, Lucy fuhr los und lenkte den Pick-up an den Straßenrand. Der Anblick der Streifenwagen hatte sie auf eine Idee gebracht. Im Rückspiegel sah sie, dass sich insgesamt vier Beamte vor dem Doughnut-Geschäft aufhielten, Kaffee tranken und sich unterhielten. Vier Polizisten gegen Vater und Sohn Bellows. Sie nickte nachdenklich. Ja, das konnte funktionieren. Aus dem Handschuhfach holte sie die Straßenkarte für den Großraum Chedwintown und angrenzende Gebiete. Am untersten Rand der Karte war die Grenze für den Zachary County eingezeichnet, und ein kleines blassrotes Rechteck, mit dem Gebäude markiert wurden, stand offenbar für die Bellows-Ranch.


      Mit dem Finger fuhr sie über die Karte, um die ideale Strecke zu finden, die hoffentlich dafür sorgte, dass ihr Plan auch funktionierte. Ja, so müsste es gehen, überlegte sie schließlich.


      Sie atmete ein paar Mal tief durch, dann setzte sie langsam zurück, bis sie auf Höhe der Polizisten war, die hinter den schräg abgestellten Fahrzeugen standen. Deren Streifenwagen standen noch ein Stück weiter entfernt, da sie nicht unmittelbar vor Doughnuts by the Dozen einen Platz gefunden hatten.


      Lucy öffnete das Beifahrerfenster, schob zwei Finger in den Mund und stieß einen gellenden Pfiff aus, der die Polizisten dazu veranlasste, sich zu ihr umzudrehen. Während sie den Männern zulächelte, sah sie durch das Schaufenster, dass zwei weitere Beamte noch an der Theke standen. Also sechs zu zwei. Umso besser.


      Die Polizisten erwiderten das Lächeln und gaben ihr zu verstehen, dass ihnen gefiel, was sie sahen. Das Lächeln gefror ihnen auf den Lippen, als Lucy ihnen gleich darauf den hochgestreckten Mittelfinger zeigte. Verwirrung herrschte in der Gruppe, da keiner wusste, wie sie ihr Verhalten deuten sollten.


      Dann ließ Lucy den Motor aufheulen und gleich darauf die Kupplung kommen. Da nach wie vor der Rückwärtsgang eingelegt war, machte der Pick-up einen Satz nach hinten und krachte seitlich gegen die Heckpartie des ersten Streifenwagens. Der Krach war ohrenbetäubend, obwohl nur Blech auf Blech prallte und verbeult wurde.


      Lucy warf einen prüfenden Blick in den Rückspiegel und stellte zufrieden fest, dass die hintere linke Ecke des Fahrzeugs ordentlich demoliert war, aber mit dem Wagen immer noch die Verfolgung aufgenommen werden konnte.


      Die sechs Polizisten – die beiden anderen waren wegen des Lärms nach draußen gekommen – standen noch wie angewurzelt da, als wollten sie nicht glauben, was soeben passiert war. In der Zwischenzeit legte Lucy den ersten Gang ein und gab wieder Gas. Im Vorbeifahren winkte sie den Beamten noch einmal zu, dann konnte sie im Rückspiegel mitverfolgen, wie die Männer zu ihren Wagen liefen und mit eingeschaltetem Blaulicht hinter ihr herfuhren.


      Zum Glück befand sie sich bereits am Stadtrand von Chedwintown, was bedeutete, dass sie nur eine einzige rote Ampel überfahren musste, um auf Abstand zu ihren Verfolgern zu bleiben. Dann hatte sie freie Fahrt und trat das Gaspedal noch etwas mehr durch.


      Beim Blick in den Rückspiegel zählte sie drei Streifenwagen, aber im nächsten Moment gesellte sich ein vierter zu ihnen, der vom Parkplatz eines Baumarkts gefahren kam. Womöglich hatte man dort einen Ladendieb mitnehmen oder sich vielleicht einfach nur im Dienst die Zeit vertreiben wollen. Auf jeden Fall hatte sie jetzt noch mehr Polizisten im Schlepptau.


      Vor sich sah sie das Hinweisschild mit der Aufschrift »Friedhof«. Dort musste sie abbiegen. So kurz vor der Einfahrt wie möglich bremste sie ab, lenkte den Pick-up in die Friedhofseinfahrt und beschleunigte abermals. Immer noch waren alle vier Polizeiwagen hinter ihr. Sehr gut. Also ahnte keiner von ihnen, wohin sie wirklich wollte, sonst wäre es ein Leichtes gewesen, ihr den Weg abzuschneiden.


      Sie fuhr um den Friedhof herum, anstatt aber auf der anderen Seite zur Landstraße zurückzufahren, preschte sie durch eine Hecke, hinter der sich eine weitläufige Wiese befand. Für ihren Wagen hätte die so oder so kein Problem dargestellt, aber durch die anhaltende sommerliche Trockenheit war die Erde fest genug, damit auch die Polizeiwagen dort vorankamen und nicht etwa die Verfolgung abbrechen mussten.


      Die Fahrt ging quer über die Wiese bis zu einem Feldweg, auf dem Lucy zurück zur Landstraße fuhr. Dort angekommen bog sie nach links ab und beschleunigte erneut. Wie auf eine Perlenkette aufgezogen fuhren die Streifenwagen brav hinter ihr her.


      »Nur noch ein kleines Stück«, murmelte sie. Durch den Umweg um den Friedhof herum waren sie erst hinter dem Schild auf die Straße zurückgekehrt, das sie in Millionaire willkommen hieß. Jetzt konnte sie nur noch hoffen, dass das keinem der Polizisten aufgefallen war oder dass es zumindest keinen von ihnen kümmerte, den eigentlichen Zuständigkeitsbezirk verlassen zu haben.


      In einiger Entfernung konnte Lucy das Ranchhaus und die große Halle der Bellows ausmachen. Kurz vor der Zufahrt zu deren Grundstück bremste sie gerade so stark, dass sie das Lenkrad herumreißen konnte, ohne dass der Wagen umkippte.


      Kate brauchte keine Uhr, um zu wissen, wie spät es war. Die Schritte auf der Treppe verrieten ihr, dass es sieben Uhr war und dass Gene auf dem Weg zu ihr war, um das einzulösen, was er in seinem kranken Hirn vermutlich für ein Versprechen hielt, was für sie aber einer Drohung für Leib und Leben gleichkam.


      Die Tür ging auf, Gene trat ein und lächelte sie auf diese sonderbare, fast naive Weise an, als wollte er sie wissen lassen, dass auf sie beide eine wundervolle Erfahrung wartete. »Bist du bereit?«


      »Natürlich nicht«, gab sie zurück. »Wer könnte jemals für das bereit sein, was du mit mir vorhast?«


      »Ach, meine süße Shannon, du bist so rein und unschuldig«, sagte er und betrachtete sie versonnen. »Als ich dich an diesem Busbahnhof sah, da wusste ich sofort, du bist die Richtige für mich. Jetzt komm mit.«


      »Wohin?«


      »In unser gemeinsames Schlafzimmer natürlich«, antwortete er fast überrascht über ihre Frage. »Wo sollten wir sonst unsere Lust und unser Verlangen ausleben?«


      Diesmal verkniff sie sich eine Antwort. Vermutlich war es sowieso besser, von jetzt an gar nichts mehr zu sagen. Sie war sich zwar sicher, dass diese freundliche, verbindliche Art, die sie jetzt bei ihm beobachten konnte, von seiner Seite aus völlig ehrlich gemeint war, dennoch regte sich zugleich ein winziger Zweifel, dass er womöglich doch nur mit ihr spielte, um sie zu verwirren.


      Als sie sich nicht von der Stelle rührte, kam er näher, fasste sie am Arm und zog sie vom Bett. Das geschah mit einer solchen Sanftheit, dass Kate beinahe vergessen hätte, was für ein Ungeheuer sie vor sich hatte.


      Er führte sie in den Flur und ging mit ihr in das erste Zimmer gleich an der Treppe. Noch bevor sie eintrat, wusste sie, was sie erwartete, da sie in den beiden Ordnern auf genügend Fotos die Einrichtung hatte sehen können. Das Bett wies jene vier Pfosten auf, die notwendig waren, um die Fesselungen zu bewerkstelligen, die Genes Spezialität zu sein schienen. Auf dem langen Tisch, der an eine Werkbank erinnerte, lagen aufgerollte Seile in unterschiedlichen Durchmessern sowie eine Auswahl an Geräten und Instrumenten, deren Verwendungszweck ihr ein Rätsel gewesen wäre, hätte er ihr nicht die beiden Ordner gegeben.


      Kopfschüttelnd drehte sie sich zu Gene um. »Und das macht dir wirklich Spaß?«


      »Uns«, korrigierte er sie mit sanfter Stimme. »Es macht uns Spaß. Du wirst erstaunt sein, wenn du erst einmal in diesen Genuss gekommen bist.«


      Es gab nichts, was sie noch hätte erwidern können. Sie hatte ihm gesagt, dass sie ihn für ein Monster hielt, das musste sie nicht wiederholen. Es würde nichts an dem ändern, was ihr in wenigen Minuten bevorstand. Nichts würde daran noch etwas ändern können, absolut nichts … abgesehen vielleicht von einem Wunder.


      »Du darfst dich ausziehen, liebe Shannon«, forderte er sie auf. »Der große Augenblick ist geko…«


      Weiter kam er nicht, da in diesem Moment aus dem Flur das durchdringende Heulen einer Sirene ertönte, gefolgt von einem lauten Ruf von Genes Vater Jerry: »Zu den Waffen! Eindringlinge!«


      Sofort war Genes Interesse an ihr vergessen, er machte kehrt und stürmte aus dem Zimmer. Kate folgte ihm in den Flur und sah, wie er nach unten rannte und dabei immer zwei Stufen auf einmal nahm. Am Fuß der Treppe kam ihm sein Vater entgegen, der ihm ein Gewehr zuwarf. Gene fing es mühelos auf und folgte seinem Vater nach draußen.


      Kate stand oben auf der ersten Stufe und fragte sich, was wohl passiert sein mochte.


      Das morsche Holzgatter war vom Zusammenprall mit der wuchtigen Front des Pick-ups förmlich in Stücke gerissen worden. Jetzt raste sie über die lange Zufahrt auf die Gebäude zu, und zu ihrer großen Erleichterung wurde sie noch immer von vier Streifenwagen verfolgt. Sie kam dem Ranchhaus rasch näher, aber das war nicht ihr Ziel. Als sie nahe genug war, sah sie, dass die Haustür aufgerissen wurde und zwei Männer nach draußen gestürmt kamen, die jeder mit einem Gewehr bewaffnet waren. Einen von ihnen erkannte sie wieder, es war der Mann, mit dem Kate in Millionaire unterwegs gewesen war.


      Noch bevor sie das Feuer auf ihren Pick-up eröffnen konnten, tauchte bereits der erste Streifenwagen auf, und die beiden ließen die Gewehre sinken, während sie fassungslos zusehen mussten, wie immer mehr Polizeiwagen vorfuhren.


      Lucy hielt auf die große Halle zu. »O Gott, lass das bitte ein Aluminiumtor sein, aber bloß keins aus Stahl«, schickte sie ein Stoßgebet zum Himmel und trat erst auf die Bremse, als sie nur noch ein paar Schritte von der Halle entfernt war. Das kurze Stück reichte nicht mehr, um den Wagen zum Stehen zu bringen, und vor allem hatte er noch genügend Schwung, um sich seinen Weg durch das Rolltor zu bahnen.


      Auf Lucy wirkte es so, als würde sie stillstehen, während das Tor auf sie zugeschossen kam. Im nächsten Moment brach höllischer Lärm los, der Pick-up erwies sich als unaufhaltsame Gewalt für das Tor, das aus den Führungsschienen gerissen wurde. Die einzelnen Lamellen lösten sich und schossen durch die Halle, der Wagen selbst kam erst etwa in der Mitte der Halle zum Stehen.


      Dann herrschte einen Moment lang Totenstille, da die Polizeiwagen ihre Sirenen abgeschaltet hatten. Lucy saß ein wenig benommen da, weil der explodierende Airbag ihr die Arme ins Gesicht gedrückt hatte, die sie schützend vor sich gehalten hatte.


      Jemand riss die Fahrertür auf und hielt den Lauf einer Waffe auf sie gerichtet. Lucy nahm die Arme hoch und sagte: »Officer, ich kann das alles erklären. Wenn Sie …«


      »Sie?«, hörte sie den Mann ungläubig rufen. Sie hatte diese Stimme schon einmal gehört, und damit war ihr klar, dass es keiner der Polizisten sein konnte.


      Langsam drehte sie den Kopf zur Seite. »So sieht man sich wieder«, murmelte sie, als sie Gene Bellows wiedererkannte. Neben ihm stand ein älterer Mann, der ihr nicht erst vorgestellt werden musste, da ihm auch so anzusehen war, dass es sich um Gene Bellows Vater handeln musste.


      »Aber … wieso? Was haben Sie damit zu …?«


      Weiter kam er nicht, da zwei Polizisten am Heck des Pick-ups auftauchten, während drei andere auf der anderen Seite um den Wagen herumliefen, um die beiden bewaffneten Männer in Schach zu halten.


      »Sir, legen Sie sofort die Waffe weg und nehmen Sie die Hände über den Kopf!«, rief einer der Polizisten Gene zu. »Sonst muss ich schießen!«


      Gene reagierte nicht.


      »Lucy?«, ertönte in diesem Moment Kates aufgeregte Stimme.


      »Alles okay, Kate?«, gab Lucy reflexartig zurück und erkannte einen Sekundenbruchteil zu spät, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Bis gerade eben war Gene damit beschäftigt gewesen, darüber nachzudenken, warum er eine Frau vor sich hatte, die ihm erst vor wenigen Stunden zufällig im Supermarkt von Millionaire über den Weg gelaufen war. Aber durch Kates besorgten Ausruf und durch ihre Antwort begann er den Zusammenhang zu begreifen.


      »Sie beide kennen sich«, flüsterte er und legte den Kopf leicht schräg, dann begann er zu lächeln. Wenn sie den Mann richtig einschätzte, war ihm gerade in den Sinn gekommen, dass es eine gute Sache wäre, sie zu töten, weil er damit Kate noch mehr wehtun konnte.


      »Sir, ich fordere Sie beide nochmals auf, die Waffen auf den Boden zu legen und die Hände über den Kopf zu nehmen«, sagte der Polizist noch energischer als zuvor, und auch die anderen Kollegen stimmten lautstark ein, sodass die Totenstille mit einem Mal einer hektischen Geräuschkulisse gewichen war, die wohl dem Zweck dienen sollte, die Bellows zu irritieren, damit die keinen klaren Gedanken mehr fassen konnten und sich schließlich ergaben.


      »Tut mir leid, Officer«, erwiderte Gene und zwinkerte seinem Vater zu, »aber Sie können von da hinten aus nicht sehen, dass diese Frau eine Pistole auf mich gerichtet hält. Wenn wir die Waffen runternehmen, wird sie mindestens einen von uns erschießen.« Nach einer kurzen Pause fügte er bissig an: »Ich glaube nicht, dass das in Ihrem Sinne ist.«


      Sekundenlang geschah nichts, da die Polizisten offenbar überlegten, ob diese Behauptung zutraf oder nicht. Als sich der Polizist wieder zu Wort meldete, wurde ihr zu ihrem Entsetzen klar, dass Bellows zumindest einen Teilsieg errungen hatte.


      »Miss, werfen Sie Ihre Waffe aus dem Wagen!«, wurde sie aufgefordert.


      »Ich bin unbewaffnet!«, erwiderte sie und überlegte, ob sie die Hände hochnehmen sollte, doch das Rückfenster war zu klein, sodass die Polizisten gar nichts erkennen konnten. Dieser verdammte Bellows hatte es doch tatsächlich geschafft, die Kontrolle über die Situation an sich zu reißen.


      »Sie sollen die Waffe aus dem Wagen werfen, haben Sie verstanden?«


      »Lassen Sie mich aussteigen!«, verlangte sie.


      »Erst wenn Sie Ihre Waffe weggeworfen haben!«


      »Ich habe keine Waffe, dieser Kerl ist völlig verrückt!«, rief sie und versuchte dabei, so ruhig wie möglich zu bleiben. Sie wusste, wenn sie keine Waffe präsentierte, würde die Polizei das Feuer auf sie eröffnen, um sie außer Gefecht zu setzen, bevor sie ihrerseits auf einen der Beamten schießen konnte. Und wenn die Polizei es nicht tat, dann würde Gene Bellows sie erschießen und anschließend behaupten, er habe in Notwehr gehandelt, weil er davon überzeugt gewesen war, dass sie im Halbdunkel ihre Waffe auf ihn gerichtet hatte.


      »Kate?«, rief sie und hoffte, ihre Freundin würde wieder das Wort ergreifen, um den Polizisten klarzumachen, was hier wirklich ablief. Aber es kam keine Antwort. Wo war sie nur hin?


      Aus dem Augenwinkel glaubte Lucy eine Bewegung irgendwo rechts von ihr zu bemerken, aber sie konnte sich nicht umdrehen, um festzustellen, ob da tatsächlich irgendetwas war.


      Das Ganze dauerte eigentlich nur Sekunden, aber jede dieser Sekunden benötigte eine Ewigkeit, ehe sie verstrichen war.


      Auf einmal wurde der schwere Filzvorhang zur Seite geschoben, und der Käfig kam zum Vorschein, der in das grelle Licht einer Neonröhre unmittelbar darüber getaucht war.


      Gene und sein Vater schnappten erschrocken nach Luft, während von den Polizisten verwunderte Laute zu hören waren, die sich zu Recht darüber wunderten, wieso in dieser Halle eine angekettete Frau in einem Käfig saß.


      Kate!, ging es Lucy durch den Kopf. Sie hatte für das perfekte Ablenkungsmanöver gesorgt, und gleichzeitig war so das Geheimnis der Bellows enthüllt worden.


      Mit einem gellenden Aufschrei warf Lucy sich zur Seite und ließ sich in den Fußraum rollen, wo sie hinter der Mittelkonsole in Deckung ging. Damit überrumpelte sie Gene so sehr, dass der reflexartig einen Schuss abgab, der jedoch sein Ziel verfehlte.


      Als er begriff, dass sein Spiel aus, nickte er seinem Vater zu, dann drehte sich beide mit vorgehaltenen Waffen zu den Polizisten um und eröffneten das Feuer. Es war klar, dass keiner der beiden sich kampflos ergeben würde, und angesichts der Beweise, die die Polizei hier gegen sie zusammentragen würde, war das Strafmaß für Gene und seinen Vater absehbar.


      Zum Glück reagierten die Polizisten schnell genug auf diese Attacke, und die beiden Männer sanken tödlich getroffen zu Boden, noch bevor sie einen der Beamten hatten verletzen können.


      Plötzlich wurde die Beifahrertür aufgerissen, und Kate stand in Tränen aufgelöst vor ihr. »Du lebst ja! Gott sei Dank!« Dann beugte sie sich vor und nahm sie in die Arme, so gut das in Lucys liegender Position möglich war. »Ich bin ja so froh, dass du hergekommen bist.«


      Lucy lächelte sie an. »War mir ein Vergnügen«, sagte sie und zwinkerte ihr zu. »Und ich bin froh, dass du den Vorhang aufgezogen hast.«


      »Irgendwas musste ich doch schließlich auch tun«, meinte sie grinsend. »Ich kann dir doch nicht den ganzen Ruhm überlassen.«


      Dann schob einer der Polizisten Kate aus dem Weg und griff nach Lucys Hand, um sie recht unsanft aus dem Fußraum des Pick-ups zu ziehen.

    

  


  
    
      Epilog


      Lucy rieb sich die Handgelenke, die von den etwas zu eng sitzenden Handschellen immer noch ein wenig schmerzten. Kates Beteuerungen zum Trotz waren die Polizisten nicht davon abzubringen gewesen, Lucy gefesselt zur Wache zu bringen. Erst nach Kates Schilderungen der Hintergründe kam der Polizeichef von Chedwintown persönlich zu Lucy, um sie aus der Arrestzelle zu entlassen. Zwar würde erst später noch darüber entschieden, wie mit dem Schaden verfahren werden sollte, den sie am Streifenwagen verursacht hatte. Aber mit Blick darauf, dass sie einen entscheidenden Beitrag dazu geleistet hatte, einem Serienentführer und Mörder das Handwerk zu legen, war er zuversichtlich, dass sich da schon eine Regelung zu ihren Gunsten finden ließ.


      Was Chief Hooper – aus gutem Grund – verschwieg, war die Tatsache, dass ihre Aktion seinem Police Department sehr viel positive Presse einbringen würde, konnte er sich doch das Resultat ihrer Aktion auf seine Fahnen schreiben. Ein anderer Grund für seine wohlwollende Einstellung mochte auch darin liegen, dass er fürchtete, Lucy könnte sich an die Presse wenden und sich darüber beschweren, wie man mit der eigentlichen Heldin des Tages umsprang. Die Art von Medieninteresse hätte alles andere überschattet.


      Alle Versuche, mit Sheriff Bailey Kontakt aufzunehmen – der sich seltsamerweise am Ort des Geschehens nicht hatte blicken lassen, obwohl er auf seiner Zuständigkeit für Millionaire hätte beharren können –, waren bislang fehlgeschlagen, und auch von County Sheriff Bailey fehlte jede Spur. Beide waren vorsorglich zur Fahndung ausgeschrieben worden, nachdem Kate und Lucy gemeinschaftlich Chief Hooper davon hatten überzeugen können, dass mindestens Sheriff Bailey käuflich und bestechlich war.


      Was den allem Anschein nach schrottreifen Pick-up anging, hatte der zur Wache zitierte Mitarbeiter der Autovermietung nur kurz mit den Schultern gezuckt und lapidar erklärt: »Sie haben mit dem Mietvertrag auch das Rundumversichert-Paket abgeschlossen, da muss jetzt halt die Versicherung zahlen. Ihr Problem ist das jedenfalls nicht. Schließlich haben Sie ja nicht fahrlässig den Wagen gegen eine Wand gesetzt, sondern Menschenleben retten wollen. Falls sich die Versicherug querstellen will, können wir immer noch darauf hinweisen, dass wir gerne mal mit der Presse darüber reden können, was denn die Öffentlichkeit davon hält. Es gibt kein besseres Druckmittel als ein drohender Imageverlust.«


      Es war bereits nach Mitternacht, als sie die Polizeiwache verließen. Die Nacht war angenehm kühl, was durch einen leichten Wind noch verstärkt wurde.


      »Alles okay?«, fragte Lucy, während sie das kurze Stück von der Wache zur Autovermietung zu Fuß gingen, da dort immer noch der VW parkte. »Geht’s dir so weit gut?«


      Kate verzog den Mund. »Ich schätze, ein paar Termine bei einem Therapeuten werden nicht verkehrt sein, aber wenn ich sehe, was die arme Frau in diesem Käfig durchgemacht hat, dann kann ich nur sagen, dass es mir im Vergleich zu ihr blendend geht.«


      »Himmel, ich glaube, ich brauche ja schon eine Therapie, wenn ich nur darüber nachdenke, was in diesen kranken Hirnen vorgegangen sein muss, allein um auf die Idee zu kommen, jemanden in so einen Käfig zu sperren«, stimmte Lucy ihr mitfühlend zu.


      »Wenn ich eine Sache bedauere, dann, dass die Bellows sich vorsätzlich haben erschießen lassen, nur um sich nicht vor Gericht für ihre grausamen Taten verantworten zu müssen.«


      »Wer weiß, was dabei herausgekommen wäre«, gab Lucy zu bedenken. »Bei seinem Reichtum hätte Bellows für sich und seinen Sohn eine Armee aus gerissenen Anwälten engagiert, die es dann noch geschafft hätten, die beiden mit einer bedeutungslosen Bewährungsstrafe davonkommen zu lassen. Und dann wäre das Spiel von vorn losgegangen.« Sie schüttelte den Kopf. »Sei lieber froh, dass dieser Schrecken jetzt ein Ende hat. Für dich und für alle Frauen, die ansonsten auch noch entführt worden wären.«


      »Ja, du hast recht«, stimmte Kate ihr nach einer kurzen Pause zu. »Danke, Lucy.«


      »Ich weiß zwar nicht, wofür du dich bedankst, aber ich sag einfach mal ›Gern geschehen‹.«


      »Danke für alles, was du für mich getan hast, wollte ich sagen.«


      »Gern geschehen«, meinte Lucy und lachte leise. »War mir ein Vergnügen, wie du weißt.«


      »Du hast viel riskiert, das weißt du ja.«


      »Keine Ahnung, Kate. Ich habe mich nicht hingesetzt und überlegt, was ich riskiere, sondern ich habe nur überlegt, wie ich dich da rausholen kann. Das war alles.«


      »Du darfst gern etwas unbescheidener sein«, sagte Kate.


      »Muss nicht sein. Aber komm bloß nicht auf die Idee, dich noch mal von irgendeinem Verrückten entführen zu lassen«, warnte Lucy sie mit einem ironischen Lächeln auf den Lippen. »Dann kannst du nämlich allein zusehen, wie du da wieder rauskommst.«


      »Was? Du willst mir dann nicht helfen?«, fragte sie erstaunt. »Aber wieso denn nicht?«


      »Weil ich nie wieder in einem Kaff wie diesem Millionaire eine Nacht verbringen will, klar?«


      »Da sind wir schon zwei.«
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